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sie eerieren in allen Zungen.
Ein Psingjkbrief an Unbekannte - Von Leb Weimanreä

Wo fahren Sie zu Pfingsten hin, — ich meine, in welches
Land, welche Stadt? Dürfte ich Sie geleiten! Ich weiß nicht,
wohin ich hin soll, die Erde ist mir fremd an solchen Tagen. Jch
will Ihnen schreiben warum. Ein Fest zu feiern bedarf eines Sinns.
Das macht eine Hochzeit noch vor allen Festen zu einem Wunder, daß
eine Begegnung in einem heiligen Lebensgarten für zwei Menschen
so klar und eindeutig vor uns steht. Was ist da Weihnachten, Ostern
und Pfingsten, —- letzte Sinnfeste der Christenheit in einer Welt
und Zeit —- auch von jenen Menschen begangen, die dem Evan-
gelium dieser Tage undFeste nicht verbunden sind. Da sind die

Feste wie Papierblumen, die rascheln, aber nicht an Stengeln, nicht
an Sträuchern wachsen.
heiten — weil sie so «Feste des bürgerlichen Kalenders ge-
worden sind, mit Ausflügen und allerlei enttäuschter Ausfahrt.
Daß Richtchristen ein Pfingsten feiern, macht auch den Christen dies

Fest dürr Und schemenhaft; der Zivilisatorische zerstört die Kultur
des Glaubens.

Wir müssen nach einem Sinn unserer Feste suchen, Heiden
und Christen, — glauben Sie mir, auch Sie, die Sie an jene Bot-

schaft nicht glauben.
— Wie doch hieß die Botschaft?

Daß ein dreieiniger Gott, Gott Vater, Sohn und Geist das

Schicksal trug, daß der Sohn zur Erde niederstieg, auf der die

Menschen lebten, daß der Sohn für die Menschen und die Erde,
die der Vater gebildet hatte und die verloren waren, in den grau-
samsten Tod ging —, von den Toten aber aufstand, zum Himmel
auffuhr und den Geist, die dritte Person, niedersandte, — die
Taube —-

.

·

sie kam in Gestalt feuriger Flammen.
Wir kennen solche Wunder — kennen wir sie? — daß Feuer

Holz anfällt, aber dies.Holz nicht zu Asche verbrennt, sondern Holz
in Diamanten wandelt! —- daß Feuer auf die Erde fällt, und aus

Steinen Gras und Blumen treibt, Tier und Mensch. Von diesem
,,Geiste«, der die Erde ergreift und sie in ein Leben zeugt, wissen
wir alle. An ihn glauben wir alle, welchen Glaubens wir sonst
auch seien. Sein Walten ist auch Natur.

Aber jenes Feuer, das am Pfingsttage vor schier zweitausend
Jahren vom Himmel gefallen ist, nach dem Glauben der Christen,
machte einevGruppe von Menschen zu einer ,,Kirche«. Hier wuchs
die Kirche. Und die Menschen redeten in allen Zungen.

Darum ist Pfingsten das Fest der Sprache. Denn Kirche
wächst sichtbar und unsichtbar. Nur über die ,,Unsichtbare« ver-

mögen wir in eine Volksaussprache einzutreten über alle Kon-

fessionen, aus allen Konfessionen, mit allen Konfessionen.
. Daß wir als deutsches Volk kein Pfingsten haben im Sinne

der christlichen Bekenntnisse, im Sinne sichtbarer Kirche, ist ein

Schicksal, das sich unserem Zugriff verwehrt.
Das ist Ungnade —.—

Diese Festesind nicht wie lebende Wesens -

Denn wo jene letzte Glaubenseinheit da ist, sei sie es in der Ehe
oder in einem Volk, — sie ist letztes heiligstes Geheimnis, das wir
uns einander nicht abfordern können. Aber ein Unglück ist es, wenn

zwischen Menschen, Einzelmenschen und Volksgliedern, die S p r a ch e

abreißt. Das will mir als die, Pfingstaufgabe des heutigen Deutsch-
tums erscheinen, daß die voreinander stumm gewordenen Brüder
und Schwestern die Hürden ihrer Parteiungen verlassen, daß sie
sich versammeln und des Feuers erharrend werden, das vom

Himmel fällt, sie in eine höhere Einheit zu zerschmelzen.
Was soll das heißen?

Die Christen glauben an eine dritte Person in der Gottheit,
sie heißt »der- heilige Geist«. Und was »Geist« am Menschen ist,
ist von diesem Geiste; was Feuer am Menschen ist, das ist von

diesem Feuer. Darum ist der Christ nach seinem Glauben nur

,,lebendiges Wasser«, wenn er von diesem allgemeinen Feuer des
Gottes sich ergreifen läßt.

- -

Aber neben dem Geist lebt Scheingeist. Scheingeist kommt nicht
vom »heiligen Geiste«, der dritten Person in der Gottheit-, sondern:
Scheingeist ist die ,,geistige Äußerung« des Menschen, kraft »eigener«
menschlicher Geistigkeit. Es ist die Loslösung des Menschlichen
vom Göttlichen.

So ist «Absonderung« die Ursache und Folge.«Auch den Nicht-
christen, die jenes christliche Dogma oder jene christliche Glaubens-

lehre, die hinter dem Pfingstfeste steht, nicht erkennen und nicht
anerkennen, — uns allen, Nichtchristen und Christen, ist es auf-
getragen: Scheingeist und Geist zu scheiden.

Der Scheingeist ist ätzende Salzsäure des Verstandes, Schein-
geist zerfrißt,’ Scheingeist reißt die Sprache ab, haßt, vernichtet, er

ist tötende, nicht schöpferischeKritik —- »schöpferische«Kritik aber,f
—- sie, die des Geistes ist, des heiligen Geistes, sie liebt, sie hebt die

- Sprache an, sie umarmt, sie löst die Rätsel, sie ist es, die das Reich
Gottes vom Himmel auf die Erde niederreißt.

«
Das ist der Sinn des Pfingstfestes und des Festes des Sprach-

wunders für unser heutiges deutsches Volk, daß wir dem Leben
des Scheingeistes, der vergifteten Kritik von Lager zu Lager entsagen
und ausbrechen zur großen Pfingstfahrt in das Land des Geistes,
das dort liegt, wo die ·Menschen sich liebend suchen: im Wort der

Frage, der Wegweisung, der Hilfe, in Ehe, Bruderschaft, Gemeinde
und Parlament.

Wo heute ein Katholik oder Evangelischer oder Freigeist oder

Sozialist mit dem ,,Andersgläubigen« eine Sprache anhebt mit
aller Liebe, nicht charakterlos sich sortzuwerfen, sondern mit dem
andern um die Findung letzter Wahrheit zu ringen, — jene Wahr-
heit, der man sein Leben zu unterwerfen bereit ist, — dort ist
Pfingsten. Und über dem Volke derer, die so suchen, beginnen die
Winde des Himmels zu kreisen. Alles andere ist totes Volk.

Währungund Wirtschaft
»Von Dr. Georg Mertens.

Die Reichsinarkwährung hat im April die härteste Probe, auf
die sie bisher gestellt wurde, bestanden. Die Angriffe, welche Panik,
Spekulation und Politik gewisser ausländischer Stellen gegen sie
richteten, sind abgeprallt, die Währung ist intakt,s und nur die

Spekulanten und Devisenhamster haben einige Beulen aus dem

Kampfe heimgetragen, die ihnen von Herzen zu gönnen sind; Die

Verluste, die sie dadurch erlitten haben, daß sie Dollar oder Pfund
Sterling zu überhöhten Kursen gekauft haben und nun wieder
bei normalen Kursen verkaufen müssen, sind ein drastischer An-

schauungsunterricht gewesen, dessen erzieherischer Wert nicht zu
unterschätzen ist.

Nachdem der Sturm ausgetobt und die Börse ihre Nerven

wiedergewonnen hat, ist es angezeigt, die Vorgänge, die sich in den
beiden letzten Aprilwochen abspielten, einmal etwas näher unter

die Lupe zunehmen, um Klarheit darüber zu· gewinnen, mit welchen
-

Gefahren wir rechnen müssen. Wir wollen dabei, um kein Miß-
verständnis aufkommen zu lassen, das Ergebnis der folgenden Be-

trachtung an die Spitze stellen: Eine Gefahr für die Währung
hat keinen Augenblick bestanden und wird auch in Zukunft niemals

zu befürchten sein. Die Reichsmark ist eine sicherfundierte, stabile
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Währung, der Spekulationsmanöver, Panik und ähnliches so wenig
etwas anhaben können, wie ein Sturm einem modernen Ozean-
riesen, wenn er richtig gesteuert wird.

Freilich werden in Zeiten besonderer Erregung oder bei

Spannungsierscheinmmgen auf den internationalen Geldmärkten die
minimalen Schwankungen des Außenkurses der Mark, die über-

Haupt möglich sind, etwas deutlicher in Erscheinung treten, weil
alle Welt gebannt auf den Dollar- oder Pfundkurs stiert; dabei

ist ess auch nicht verwunderlich, daß gelegentlich Jnflationspsychosen
hervortreten, denn dem ganzen Volke sitzt die bittere Erfahrung der

Jnflationszeit noch in den Knochen, und es reagiert auf Er-

scheinungen, die auch nur entfernt an Vorgänge jener Zeit zu er-

innern scheinen, übieremspfinsdlichDie Leute übersehen tdsasbei aller-

dings vollständig, daß die vorübergehende Steigerung der Devisens
kurse, die ihnen ihre Zeitung in Fettdruck wie ehedem vor Augen
führte, nur Bruchteile eines Prozents betrug und im regulären
Börsenverkehr niemals die Grenze überschritt, innerhalb deren eine

gesunde und stabile Währung sich bewegen darf, nämlich die Grenzen
der Goldpunkte. Hierunter versteht man bekanntlich den unteren

oder oberen Kurs einer Währung, bei dessen Erreichung «Gold
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infelge der internationalen Goldarbitrage abfließt·vder«zufließt.
Diese Punkte liegen beispielsweise beim Pfund Sterling beim Kurs
Von 20-Z4 als unterem und 20,49 als oberem Goldpunkt: Fallt
das Pfund Sterling auf 20,34, so wird es vorteilhaft, Gold von

England nach Deutschland zu bringen, steigt der Pfundkurs auf
20s49- so wird es vorteilhaft, Gold von Deutschland nach-England
ZU IIriNgemDiese Goldbewegung ist also nichts Unnatürlichesund
Gefahkliche5-sondern das natürliche und sicher wirkende Mittel,
durch das die Kursschwankungen der Währung auf diesesehr kleine

Spanne begren t werden. Nun hat man sich aber natürlich zu fragen,
Ob denn die oldreserven der Reichsbank für jeden denkbaren Fall
aUSreichen werden. Die Antwort lautet: Ihre Reserven werden-

ausreichekh eine Währungskrise zu verhüten, jedoch können Panik-
Unvernunftund Baissespekulationen zu einer Wirtschaftskrise füllten-
in der das gesamte Wirtschaftsleben aufs stärkste bedroht werden -

wurde-·0klnedaß die Währung auch nur im geringsten gefährdetnsü
a, mit einer solchen Wirtschaftskrise würde eine verhältnismaßig

starke Steigerungdes Binnenwertes der Reichsmark über den nor-

malen Stand verbunden sein. -

"

üb
Diese Antwort wird manchen überraschemUnd einide Vielleicht

d.
eVHaUptbezweifeltwerden, daß die Entwicklungsmoglichkeiten auf

kIesemGebiet irgendwie mit Bestimmtheit vorausgesagt werden
onnkns UTJDdoch ist auf keinem Gebiet eine Voraussage so sicher

fundiert
»wie auf diesem, weil hier eine eherne undurchbrechbare

Zwangslauflgkeitbesteht, die jeder, wenn er sich die Mühe nimmt,
te Dinge dUVchszenkemauch begreifen wird, und die von der Er-

fahrung hundektfältigbestätigt worden ist.
Die Stabilität einer Währung wird gewährleistet durch die Be-

grenzungdes Zahlungsmittelumlaufs. Diese Begrenzung wird M

em deernen Währungssystemhalb automatisch durch die Deckungs-
Vorschktftenherbeigeführt.vSo sieht das deutsche Bankgesetz be-

kanntlich Vet- daß die Reich-s.b-anknoten seine MindestdeckungidurchGoldoder Devisen in Höhe von 40 .v. H. haben sollen. Der Sisnn dieser
eckUUgSVOkschriftliegt nicht etwa darin, daß unmittelbar der.Wert

der.VeckUngden Wert der Nöten bestimmt, sondern ausschließlich
dann- daß sie ein übermäßiges Anschwellen des Zahlungsmitteb
UMWS- eine Jnflation —- ,,Aufblähung«—, unter allen Umstansden
Verklmdekhgleichzeitig aber der Reichsbank und indirekt den Banken
eine elastische Anpassung des Kredits an die Bedürfnisse der Wirt-

schaft ermöglicht Diese eiastische Anpassungsmögnchkeitist«außer-
Ordentbichwichtig-. Ohne sie würd-e vie wirtschaft vei steigerung-
deeProduktion nämlich in außerordentlicheSchwierigkeiten kommen:

,e1 gesteigerter Produktion und vermehrten Umsätzen muß auch
le Geldmenge und das Kreditvolumen sich erhöhen, andernfalls

Wurde dias Gegenteil ein-er Inflation, eine Deflatio-ns, eintreten, d. h.
eine zu starke Verknappung von Geld und Kredit, die zur Folge
hat, daß ein scharfer Druck auf die Preise ausgeübt wird, der zu
Krisen führt. Ein derartiges elastisches System hat aber doch voll-

ommen ausreichende Sicherungen gegen eine zu starkeVermehrung
des Geldumlaufs (Inflation), und zwar aus folgenden Gründen:

l. Die gefährlichste Quelle der Inflation, die zur vollkommenen
Zerrüttung der früheren Markwährung geführt hat, ist durch die

Besthngen des Bankgesetzes ein für allemal verstopft worden

dadurch, daß dem Reich die Möglichkeit genommen worden ist, un-

beschränktden Reichsbankkredit für sich in Anspruch zu nehmen und

seine Ausgaben statt durch Steuern teilweise durch fortgesetzt neue

Notenausgabe zu finanzieren. Die furchtbaren Währungserschütte-
rungen, die Europa in und nach dem Kriege erlebte, sind aus-

schließlich auf diese Politik, Deckung des Defizits im öffentlichen
Haushalt durch Rotenausgabe oder Ausgabe von Staatspapiergeld,

grückzuführemDiese Möglichkeit ist durch die Vorschriften des
ankgesetzes, die wir auch nicht durch neues Gesetz«abändern könnten,

da das Bankgesetz Bestand eines internationalen Abkommens,
nämlich des Tondoner Abkommens, ist, unbedingt versperrt. Im
übrigen swäre aber auch, wen-n diiseseBeschränkung nicht vorhanden
wäre, nicht sdiarsan zu« wieifelns, daß Reichsregierung, Reichsbank
und Reichstag nach den rfahrungen der Inslationszeit eine Finanz-
politik dieses Genres unter allen Umständen vermeiden würden.

2. Wenn die Möglichkeit einer erhöhten Inanspruchnahme der

Notenpresse zum Zwecke der Finanzierung des Staatshaushalts
ausgeschlossen ist, so ist die Gefahr einer Inflation im wesentlichen
schon gebannt. Die einzige, aber weit harmlosere Möglichkeiteiner

zu starken Geldvermehrung bestündedarin, daß dieReichsbankgegen-
über an sie herantretenden Ansprüchen der privaten Wirtschaft zu
liberal ist. Die Reichsbank befriedigt solche Kreditansprüche dadurch,

dafzsie Wechsel diskontiert, die nach den Vorschriften des Bank-

ge etzes neben Gold und Devisen als Unterlage für die Notenausgabe
zugelassen sind und die sogenannte bankmäßige Deckung darstellen.
Die Bewegung des Wechselportefeuilles der Reichsbankund der
Gesamtmenge der ausgegebenen Roten auf der einen Seite und die

Bewegung der Gold- und Devisenreserven auf der anderen Seite
geben der Reichsbank nun jeweils einen zuverlässigenAnhalt dafür,
ob sie bei der Kreditgewährung großzügig verfahrenskann oder ob
sIe die Kredite einschränken muß. Die Ausdehnung der Kredit-

gewahrung hat nämlich Vermehrung der Kaufkraft und also ver-

stärkteWarennachfrage zur Folge. Bei zu starker Ausdehnung der

Kredite steigen die Warenpreise; vom Ausland strömenmehr Waren
ein und lösen eine stärkereDevisennachfrage aus, die die Reichsbank
aus ihrer Reserve befriedigen muß. Sobald die Reichsbank ihre
Gold«- und Devisenreserve stark einschrumpfen sieht, muß sie gie-
wissermaßendie Bremse ziehen, d. h. durch Diskonterhöhungund
schärfere Sichtung des eingereichten Wechselmaterials die Kredite

einschränken.Eine solche Krediteinschränkungwirkt umgekehrt wie

die Kreditausdehnung. Sie vermindert die Kaufkraft auf dem In-
landsmarkt, die Warennachfrage geht zurück, die Preise fallen, die

-Einfuhr wird gedrosselt, die Ausfuhr angeregt. Die Handelsbilanz
bessert sich wieder und mit ihr die Devisenlage. Die Diskonterhöhung
hat aber über die Abbremsung und Einschränkung der inländischen
Kreditgewährung hinaus noch eine positive Wirkung, die die Devisen-
lage sehr viel schneller und energischer verbessert, als es auf dem

Wege über die Besserung der Handelsbilansz möglich ist: Der höhere
inländische Zinssatz zieht automatisch, wenn keine ungewöhnlichen
psychiologissschenoder politischen Bedingungen aiucftretem Kredit vom

Auslande herein. Dadurch fließen der Reichsbank wieder Devisen
zu, während gleichzeitig ihr Wechselbestand abnimmt, ihre Deckung
verbessert sich und die Lage ist wiederhergestellt.

Dies ist gewissermaßender normale Verlauf. Es sind nun aber

gewisse Komplikationen möglich, die diesenglatten und schmerzlosen
Verlauf mehr oder weniger stark beeinflussen können, Kompli-
kationen, die wir im Ansatz wenigstens im April tatsächlich erlebt
haben. Diese Komplikationen bestanden darin, daß eine künstlich
gesteigerte heimisch Devisennachfrage (Vorratskäufe) einsetzte
und daß außerdem kurzfristige Auslandskredite in stärkerem
Umfange abgezogen wurden, als es allein durch die Versteifung
der internationalen Geldmärkte gerechtfertigt war. Die Reichsbank
verlor in zwei Monaten etwa 1 Milliarde an Gold und Devisen, in

den beiden letzten Aprilwochen allein etwa je 230 Million-en. Die

Rotendeckung durch Gold und Devisen, die im Anfang des Jahres
über 75 v.H. betragen hatte, ging auf etwa 43 v.H. herunter. Ist
hierdurch der Wert der Reichsmark kompromittiert? Antwort: Diese

«

Geldabzüge bringen zwar die Reichsbank in eine sunangenehme Tage,
zwingen sie, ihre Kredite an die Wirtschaft stark einzuschränken,
bringen die Wirtschaft dadurch unter sehr scharfen Druck, machen
unter Umständen über-stürzteWarenverkäufe notwendig — der Wert
der Reichsmark aber wird durch diese Vorgänge nicht verschlechtert,
sondern tatsächlich erhöht. Das Geld wird knapp, Und wie jede
Knappheit führt auch diese zu einer Wertsteigerung der Ware,
nämlich Ides Geldes, ldie sich rin idem Preise, den man für sie zu

ahlen hat, ausdrückt, und zwar in doppelter Weise: Der Zinssatzsteigtund die Güterpreise fallen, es tritt also genau das Gegenteil
wie bei einer Inflation ein. Diese fallende Tendenz der Preise wird
um so stärker, je mehr Unvernunft und Baissespekulation die Reichs-
bank zur Krediteinschränkung zwingen. Mit ihr gehen einher
Aktivierung der Handelsbilanz durch verstärkte Exporte und Ver-
ringerung der Importe, da infolge der Krediteinschränkung auch
Produktionseinschränkungund infolgedessen Verringemng der Roh-
stoffbezüge vom Auslande erfolgen. Es liegt auf der Hand, daß
die deutschen Konsumenten an einer solchen Entwicklung kein
Interesse haben, denn sie würden als Arbeitnehmer und Steuer-
zahler die Auswirkungen dieses Zustandes sehr schmerzhaft ver-

spüren. Die Entwicklung seit der Diskonterhöhung der Reichsbank
am 25. April zeigt aber erfreulicherweise, daß die. hier skizzierte
schlimmste Eventualität nicht zu befürchten ist. Im Inlande ist
wieder Beruhigung eingetreten, das Ausland bringt uns nach wie
vor Vertrauen entgegen, gewährt uns neuen Kredit und löst
insofern die Reichsbank und die heimischen Kreditbanken als Kredit-
geber ab. Dadurch wird gleichzeitig der Devisenmarkt entsprechend

. entlastet und der Druck, der auf die deutsche Wirtschaft durch die
Krediteinschränkungausgeübt wird, gemildert. Der zur Produktion
notwendige Kredit wird ihr vom Auslande gewährt. Diese Aus-

landskreditefind
kein Übel, sondern ein großer Vorteil für die

deutsche Wirt chaft; denn sie kann auf diese Weise mit ganz anderen

Kräften arbeiten, als wenn sie nur sdsie kärglichen lheimi chen Spar-
mittel zur Verfügung hätte. Auch das Reich und der teuerzahler
werden unmittelbar von diesem Vertrauen des Auslandes profitieren.
Der»zuerwartende, wieder normale Zufluß von Auslandskapital
ermöglicht es »dem Reich, sein-e zur Zeit »sehrangespannte Ksassenilagie
statt durch rigorose sofortige Steuererhöhung durch eine mit be-

sonderen·Anreizen ausgestattete Anleihe zu decken, ohnedaß eine
übermäßigeVerknappung des Kapitals für· die Zwecke der Wirtschaft .

zu befürchten ist. So bedauerlich es ist, daß das Reich in diese
angespannte Tage gekommen ist, um so mehr muß die Wirtschaft es

begrüßen, sdaß ihr steuerliche Geswaltmaßnashmenim Augenblick
erspart bleiben, und zwar, wenn die Pariser Verhandlungen zu
einer Einigung führen, auch auf die Dauer erspart bleiben. Führen
die Pariser Verhandlungen nicht zu einer Einigung auf eine für
Deutschland annehmbare Lösung, so werden allerdings einschneidende
Maßnahmen im öffentlichen Haushalt, Einschränkung der Ausgaben
und Erhöhung der ordentlichen Einnahmen (der Steuern) unver-

meidlich sein und den Wiederanstieg der Konjunktur stark beein-

trächiigen.
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Der neue Llohddampser ,,Bremen«.
Von Robert Brie—u«er.

Den Blick noch tief erfüllt von der wann-haften Geschichtlichckeist
des alten Bremer Gemäuers, der kantigen Massivsität -des Domes
und des Rathauses klirrender Wucht, dann schnell hindurchgefahren
durch das Geflimmer der weit ausgebreiteten, kleinen, gsartenusm-
faßten Bitrgershäuschemsteht man, beinahe unvermittelt, nur durch
einige gewaltig-e Speicher, Kusben aus Ziegeln, vorbereitet, gegenüber
einer unerhörten Energie aus eisernsem Gestänsgse,gegenüber gigans

tischenGerüsten. die

sich überirdischund

beinahe zerbrechlich
gegen den Himmel
recken. Das ist die

Werft, die das neue

Schiff des Lloyd, die

»Bremen«, baut.

Schlank, bebend von

Kraft, selbst im

Stillstand, steil
steigend, die mäch-
tigen Krane über-

wachsend, liegt das

Schiff vor uns.

Durch seine Schlicht-
heit noch überwälti-
gender, als durch die

ungeheure, rhyth-
misch gebändigte
Dynamik, die einem
wie die Witterung
eines glorreichen
Geheimnisses und
einer leuchtenden
Klarheit entgegen-
schlägt. Noch tobt
über dem Riesen aus

Stahl und Geist eine

hämmernde Wolke

unerhörter Arbeit,
noch rast das fau-
chende Feuer· der

Schweißrohre, noch
dröhnen die starken
Bleche, noch hört
man die Zangen
und Meißel knur-
ren und knirschen.
Aber - durch all

solches Werden sieht
man schon fertig
das neue Wunder
der deutschen

Schiffsbaukunft:
die schwimmende

Stadt, einen Organismus, bsis aufs Letzte durchrechnet, kein totes
Gebild, ein vitales Geschöpf, durchblutet und durchnervtr Ein

Triumph sder Ingenieure, ein Beweis vollendeter Oualitätsarbeit,
noch gesteigert durch die ruhige Zurückhaltungeiner Ausdruckskra«ft,
die weltmännisch aufs Jnternationsale zielt unsd doch das neu-e

Deutschtum wesen-haft zeigt. Mit Schmerz, aber doch schnell getröstet
durch die Vollendung, die hier reist, erinnert man sich, daß das

Schwesterschiff, die

»Europa«, von tö-

richtem Brande er-

faßt, nicht gleich-
zeitig fertig werden

konnte; indessen: die
»Bremen« wird hin-
reichen, um den Re-

spekt der seefahrens
den Völker Vor

Deutschland und vor

dem Lloyd wirksam
zu steigern. Das
neue Schiff, dessen
Form das Ergeb-
nis ungezählter und

subtiler, schärfstes
Tempo, größteSicherheit un ge-

ringsten Widerstand
versprechender For-
meln ist, mißt
280m in der Länge,
ist mehr als Zom

breit und hat an der

niedrigsten Stelle
eine Seitentiefe von

x6,5 m; es wird
3000 personen be-

fördern und soll in

sechsTagen denWeg
nach New york zu-
rücklegen.Ein Blick

auf die Grundrisse
und Querschnitte
gibt höchstenReiz:
aus einer unüber-

sehbaren Fülle von

Zellen, geordnet
in wohlerwogenem
Übereinander und
in kühnen Durch-
dringungen, dehnt
und stuft sich
eine Architektur-,
so kompliziert wie

Das vor Wind und Wetter

geschätzte Hauptpromenadendeck

« «
!

»

Gesellschastohalle ver Ill. Klasse
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—

die modierne Kultur, zuglesichaber so geklärt- ·d-aßdsise Beherrschung —

solcher Vielfältigkeit beinahe einfach- erscheint Das Innere dieses
Schiffes ist wie sein Symbol der .Selbstverständ«lsichkeit,»»den gegen-
WäekigenZustand desi zivilisierten Mensch-seisnsmit all semknGrade
und Klassen, mit seinen Belangen Und Bedürfnissenin einer auto-
metischen Apparsatur zusammenzufassen Die soziale sSckRIchstUNgs«d»Ie
mcht durchbrochen werden kann, wird sympathischgemildert:auch dle
Passagiereder dritten Klasse, die eigentlich sei-ne vierte ist, werden

Vch an diesem Schiff nochk halbwegs wohlfüshlen
.

«

·

Diie sesinstigen,,-Z.wiischend·ecker«sind, gemäß »ein-er neuen Sitt-
xlckikeihnicht mehr siii Massenquiartsieren unter-gebracht, auch ihnen
stehenabgesonderteKammerm die
mIt höchstensvier Mann belegt
Werden- zur Verfügung, auch sie
haPeUGesellschaftsräumeund aus-

kelchende Gelegenheit, sich, gegen
JePeSWetter geschützt, zu lüften.
Ejne vortreffliche Einrichtung ist
dJe sogenannte ,,Touristenklasse«;
ste.entspricht gutem bürgerlichen

iveau und wird wohl iiberwiegend

KÄFERUmerikafahrerndeutscher
ationbenutztwerden. Aber auch

Vhlrelche Europafahrer aus den

ZiaatenPerden sie nicht scheuen.
Ie. gewahrt während der sechs

deisetageem Heim, schlicht, aber
OchkomfortabeizTyp des schwim-

mepdenWOchenendhauses,mit Ge-
memschaftsräumenfür wohlerzos
Sene Leute, deren Augen sich an
glatten Flächen-mehrerfreuen als
an WucherndemOrnament. Solche
Grundsatzelebendiger Raumgestalå
Umg- geboren aus dem Temperament und der Logik moderner Bau-

VemUnft- kennzeichnenübrigens auch sämtlicheRäume, die den Passa-
gieren der zweiten und ersten Klasse überlassen sind. Auch in diesen
Wohnkammermdie zu einem großen Teil mit eigenem Bad, eigener
VUscheund eigenem W. C. ausgestattet wurden, nicht weniger in der

stoßenFlucht der dem Reichtum und dem Luxus zur· Verfügung
tehendenGesellschaftsräumeherrscht eine schöneMäßigung.Jene

Pemllche Naivität, die den Charakter des Schiffes fortwischte und so
taki als wäre das schwimmende Hotel irgendwo im Frankreichdes

Rokokos oder im Italien des Barocks angewachsen, ist völlig über-
wunden; keine falsche Romantik will darüber hinwegtäuschen, daß
wir uns auf einem Vampfer und damit auf dem Meer befinden, daß

Das obere Promenadendeck

wir eingefügt sind einem wunderbaren Gebilde höchstentwickelterTech-
nik, und daß das entscheidende Leben dieses mit außerordentlicher
Geschwindigkeit die Fluten spaltenden Kolosses bedingt wird: durch
einen Kosmos von Maschinen, von Kesseln und Rädern, von

tasusewdfältisgenApparaten, von Röhren und »von Kabeln. Die Archsis
tekt·en, darunter so treffliche Männer wie prof. Bruno paul, Bren-

haus aus Düssiebdorfund Rudolf Alexander Schröder, haben den

Jngenieur nicht vergsewaltigt, sie haben vielmehr das Ihre dazu
beigetragen, daß zur Empfindung kommt, wie in diesem pshans
tastischen Staat dser Technik eine Million Meter Kabelnietz verlegt
sind, 200 000 m Schwachstromleitusng wie stündlich 1500 ooo cbm

Luft bewegt werden, wie von

10000 verschiedenen Stellen aus

Klingels und Lichtsignale in Be-

wegung gesetzt werden können.
Dies Schiff wird in jedem Augen-
blick ein Erlebnis sein, keine

Attrappe, keine Dekoration; in

seinen Salons, im Theatersaal, in
den Bars, im Wintergarten, im

Schwimmbad, in der Turnhalle,
in der Ladenstraße, in den Zim-
mern der Damen und der Raucher
werden sich die Passagiere ge-

borgen und aus der Höhe genie-
ßenden Nichtstuns fühlen, auf
den weit ausladenden Promes
nadendecks werden sie wandelnd
die elastische Kurve, die suggestive
Sicherheit der Ausmaße, der Ab-

stände, der Entfernungen emp-
finden. Sie werden mit Überzeu-
gung wissen von den zehn Decks,
die übereinander das Schiff auf-

teilen-, von den Fahrstühlem die dauernd aufs und niedersteigem svon

dem Betriebs-Fang ider abseits der öffentlichenWege die ganze Länge
des Schiffes durchläuft, von tden starken und raffinsierten Sicherheits-
maßnahmen gegen Brand und Wassergefahr und von dem Rettungss
deck, von dem »aus oihne Pansik die behäsbiigenMotorboote, die ,,Raum
für alle« gewähren, bestiegen werden können. Und durch diese über-
wältigende Schöpfung tönt der Sang der Maschinen, das Siegeslied
der Mammutturbinen, der ölgefeuerten Kessel, die so untergebracht
sind, daß auch in höchsterRot noch immer eine Gruppe arbeitsfähig
bleiben dürfte, tönt die Rekordhymne der vier Schrauben Mitte
Juni geht die ,,Bremen« auf ihre Iungfernfahrt; ein Jahr später
folgt die ,,Europa«.

« oland der Ries’ am Rathaus zu Bremen

Steht er ein Standbild standhaft und wacht . . .

. , ,

» hütet mit ehernem Antlitz die Freiheit der Stadt,
"

wie die Inschrift des mit dem alten Reichsadler
geschmücktenSchildes kündet. Mehr als fünf Jahrhunderte sind
an diesem Wahrzeichen bremischer Stadtfreiheit vorübergegangen.

Bremeii als Welthafm
;

Von Dr. Hans Müller.

Er ist nicht der einzige Zeuge längst vergangener Zeiten. Rings
um ihn herum erinnern prachtbauten, wie das alte gotische Rat-
haus mit der 1609 vorgesetzten reichgegliederten Renaissance-
fassade und der aus dem le. Jahrhundert stammende Schütting,
das Haus der Alterleute der Kaufmannschaft, sowie eine Reihe
(von«inittelalterlichenpatrizierhäusern und die sich an den Ufern

f
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des Weserstromes reckenden
alten Packhäuser an Bremens

ruhmvolle Vergangenheit und

handelspolitische Bedeutung. Er-

richtete doch schon 965« der

Erzbischof Adaldag von Bre-
men auf Grund eines kai-

serlichen Privilegs den bre-

mischen Markt, der durch
den Verkehr mit den nor-

dischen Staaten rasch auf-
blühte. Weitschauender Hanses
atengeist hat dann im Laufe
der Jahrhunderte in unermüd-

licher Schaffenskraft Bremen

zu einer der bedeutendsten
Seestädte des Kontinents ge-
macht. Diese alte Hansestadt
ist die Stadt der schönenWoh-
nungen, frei von Mietskaser-
nen und gartenreich. Denn
Bremen als die Stadt der Ein-

familienhäuser mit seinen
300 000 Einwohnern bedeckt

die Fläche einer Millionenstadt. Wenn in Berlin 76, in
Breslau 52, in Hamburg 59, in paris 38 Bewohner auf ein

Portal am Gewerbehaus

Kriegszeit eine gewaltige An-

lage geschaffen, die größte
ihrer Art in Europa. In der

Ausfuhr Bremens sind beson-
ders bemerkenswert Dünge-
salze, vor allem Kali, ferner
Eisen- und Stahlwaren, Ma-

schinen, Bier, Baumaterialien
und Stückgüter. Ähnlich wie

für das eingeführte Getreide

ist für Kalt eine gewaltige
Kaliexportanlage mit großen
Lagerhallen, die 100 000 bis

120 000 Tonnen fassen, vor

kurzem s geschaffen
«

worden.
Der Hauptumschlagsplatz

für Seefrachtschiffe ist Bremen-

Stadt, während Bremerhaven
in erster Linie dem Passagier-
verkehr dient. Dort befindet
sich die Lloydhalle,.an die sich
der 1927 fertiggestellte, 1 km

lange Columbuskai mit der
neuen Passagierhalle, dem Co-

lumbusbahnhof und der Zoll-
abfertigungsstelle anschließen!

«

Essighaoo
«

Haus im Durchschnitt kommen, so sind es in Bremen nur 8.

Bremen, das mit seiner 1827 von dem Bürgermeister Johann Smidt
gegründeten Tochterstadt Bremerhaven eine unzertrennliche wirt-

schaftliche Einheit bildet, ist heute Welthafenstadt, nach Hamburg«

der wichtig te deutsche Seehan-
delsplatz. chiffahrt und Über-

In den KaiserhäfenBremerhavens wickelt sich der große Baumwoll-

verkehr ab. Dort stehen auch die großenmodernen Kühlhausanlagen für
Gefrierfleisch und ein besonderer Bananenbahnhof für den vom

Borddeutschen Lloyd nach den Kanarischen Inseln eingerichteten
Bananenschnelldienst. In Bre-
men selbst zweigen die Häfen im

seehandel bestimmen den Grund-

charakter des Bremer Wirt-

schaftsgebietes. Den größten
Aufschwung in neuerer Zeit

,

Bremens seeverkehr
seewärtiger Schlffsverkenr

.
in Bremen

Wstii W "«.,-

Norden der Stadt vom Weser-
strom ab. Wenn man auf den

Brücken der inneren Stadt steht,
merkt man, abgesehen von dem

friedlich dahingleitenden Bin-verdankt Bremen der 1857 vom Tonnel
Konsul H. H. Meyer ins Leben

gerufenen Großreederei, dem

Norddeutschen Lloyd. Dadurch
ist Bremen der größte deutsche
passagierhafen geworden und
einer der wichtigsten Auswans

derungshäfen. Von Bremen gehen
zur Zeit etwa 120 Schiffahrts-
linien regelmäßig nach allen Tei-
len der Welt. — Die Bedeutung
des Bremer Seehandels erhellt
aus unseren beiden graphischen
Darstellungen. Wie wir sehen, hat
zwar der seewärtige Schiffs-
verkehr, was Zahl und Raum--

gehalt der Schiffe anbelangt,

Min Bremerhaven

nenschiffsverkehr, nicht, daß
wenige hundert Meter weiter
eine Hauptschlagader des Welt-

verkehrs pulst. In diesen lang-
gestreckten Hafenbecken drängen
sich Schiffe aus aller Herren
Länder, um mit Hilfe der zahl-
reichen mechanischen Kran- und

Transportanlagen gelöscht oder
beladen zu werden. Im ganzen
besitzt Bremen-Bremerhaven 22

Seeschiffhäfen und 43 km An-

legefläche; 40 Kaischuppen mit

310000 qm Bodenraum dienen
dem Durchgangsverkehr, und
neun öffentliche Speicher mit

heute den Stand der Vorkriegss
zeit nicht unbeträchtlich über-
schritten, dagegen hat der Güterverkehr sowohl im Versand wie Emp-
fang die Mengen von 1913 noch nicht erreicht. Aus dem letzten Bilde

ergibt sich zugleich, daß Bremens Handel überwiegend Einfuhr-
Ein ganz bestimmtes Gepräge erhält der bremischehandel ist.

Handel dadurch, daß er im Gegensatz zu der

Mannigfaltigkeit Hamburgs einzelne Roh-
stoffmärkte besonders ausgebildet hat. Be-
reits zu Beginn des 19. Jahrhunderts ent-
wickelte sich Bremen als Hauptmarkt
Tabak und späterhin Tuch für, Reig; im

BSUMPJIIIkzänoelaber ist Bremen heute der

wichti fte pla des europäischen Festlandes.
Die remer aumwollbörse hat Weltbedeu-

tung. Als weitere wichtige Einfuhrgüter
kommen in Betracht: Wolle, Getreide, Ol-

nüfse, Hölzer, Wein und Kaffee.» Für den

wurdeGetreidehandel noch während der

herzewärtigeGmel-Mehr
In oefi oremtscnenHafen

Versand niniöiienio

167 ooo qm stehen neben pri-
vaten Lagern von 200 000 qm

Jlächenraum zur längeren Lagerung der Güter zur Verfügung.
Schiffahrt und Seehandel sind es jedoch nicht allein, die

Bremens Wirtschaftsleben bestimmen. Bremen hat sich auch zu einer
«

bedeutenden Industriestadt entwickelt. In erster Linie ist natürlich
die Schiffbauindustrie hier heimisch geworden.
Erwähnt sei nur das Werk A.-G. ,,Weser«,
das sich Ende 1926 durch Fusion mit der Werft
und Maschinenfabrik I. C. Tecklenborg A.-G.
in Wesermünde und der Vulkanwerke A.-G. in

Hamburg zur Deutschen Schiffs- und Ma-

schinenbau A.-G. (Deschimag) vereinigte und
heute rund 6500 Arbeitern und Angestellten
Brot gibt, ferner die Atlaswerke, deren Fabri-
kation sich vornehmlich mit dem Bau von Hilfs-
vMaschinen und Sicherheitseinrichtungen für

Jst - S»..J!.Ts!.»».. »-

Der Schütting
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den Schiffsbetrieb befaßt.
Bremens gehört weiter der
und Maschinenfabrik in Vegesack. » .

dustrien Bremens seien genannt die Automobilindustrie der

Hansassloydwerke weiter die LloydsDynamowerke,die Nord-

deutsche Wimgsgpnfabrnk,»die Fvanck«e-Wetke,sucht ZU Vergessen
die Novddeutsche Hütte mit ihr-en drei Hochdfen und den ver-

schiedenen Nebenanlagen. Eins
.

thr wie Ausfuhr wirkten auf
die Entstehung weiterer Jn-
dustriezweige. Auf der Einfuhr
bauten sich auf die Norddeut-
sche Wollkämmereiund Kamm-

garnspinnerei, die das größte
Unternehmen ihrer Art auf
dem europäischen Kontinent ist-
fernerOlfabriken, zwei große
Getretdemühlen,darunter die

molandmühlemit ihren neuen

Siloanlagen und die bekannte

Kaffeehandelsaktiengesellschaft
Hasses Haag) sowie Schoko-

IaPens Und Zigarettenfabriken
Fur den Export entstanden die

Kmsekbxciuereiund verschie-
dene Silberwarenfabrikenneben

HinderenExportindustriem Auch
n dpk NachbarschaftBremens

hat sscheine blühende Industrie
entwlckelh so in Hemelingen,

u der großen Reihe der lVerftenZ
Bremer Vulkan, Schiffsbau-

Unter den anderen Jn-

Werstder Dis-G.»Mehr«

Delmenhorst (Rembra-ndt Karossersieiwerke A.-G.) und- Blum-entha!l
Schließlich sei noch daraus hingewiesen, daß Brenien auch bemuht

ist, sich dem Luftverkehr zu erschiließen.«Modern eingerichteteFlug-
häsen in Bremen und Bremerhaven dienen idem staindiigwachsenden
Verkehr zwischen der Küste (Rovd«seebäder)und dem B·innenilandr.

So hat sich Bvemen trotz Krieg und Rotzeit in zaher Arbeit
zielbewußt und zukunftssicher wieder Handel und Industrie

aufgebaut und ist bemüht, sei-neu
Platz als Weltentor Deutsch-
lands, als Hafen- und Industrie-
staidt zu behaupten, getreu dem

Wathrspruch, der über dem Portal
am Schüttinig steht:

»Buten und binnen

Wagen und winnen.«

Wozu der heimischeDichter Georg
Droste anmerkt:
. . . »Ja; Alltied wagen un ot«

[winiien!
Steiht an’n Schutting baben an.

Dat gellt for buten un for binnen
Dat gellt for all un jedermann-
Un up dit Woord dar will wi,

lboeni
Up diitschen Mot und dütschc

Kraft
Een stiebet Gnick un Selbstver-

[troen
De heft noch sümmerNee’es

[schafft.«. . .

. szZiirLage iii Gewinn-Mond
Von Dir. R. von Ungern-.Sternberg.

Das politische und wirtschaftliche Leben der Sowjetunion hat
th Zeit unter einer Reiihe von-« großen Schwierigkeiten zu- leiden,

die in ihrer Gesamtheit sichs zu- einer allgemeinen Krise ver-dichten
kennen Allerdings wäre das nicht die erste Krise, die der Sowjet-
staat durchzumachen hätte; vielmehr ist im Zusaamnenhang mit den

gegenwärtigen Ernährungssschwierigkeitenin den Großstäidtemdem
Sinken der Arbeitsergiebigkeist ider Industrie, dem Streit innerhalb
der Kommunistischen Partei über grundsätzliche Fragen der Wirst-

schaftspolitik usw. daran zu erinnern, daß der Sowjetstaat während
der ersten Jahre der kommunistischen Herrschaft seine Existenz gegen
die von auswärtss kommenden Angriffe der Gegenrevoilution zu ver-

teidigen hatte und als sSsieger aus diesem Kampf und damit aus dem

Bürgerkriege hervorgegangen ist.
union um die Jahre-wende IJZOJU bereits eisne schwere Krise, die

durch die damalige zwangsmeise Eintreibung von landwirtschaftlichen
Erzeugnissen hervor-gerufen worden war und ihren Gipfelpunskt in
dem Ausstand der Lieningrads vorgelagerten Festung Kronstadt er-

reichte. Alle diese Krisen hat der Soswjetstaat glücklichüberwunden
Man könnte übrigens die Reiche der gefahrvollen Zuspitzungen
innerposlitischer Art, die immer wie-der den Gedanken eines bevor-
stehenden sZusammenbruchs der Sowjetregierung aufkommen ließen,
noch weiter Verlängern Aber die erwähnten Ereignisse genügen-,
Um Darsutlsmdaß die Sowjetregievusng ein sauffallendes Geschick in
Ver Usberwinsdungvon Schwierigkeiten bewiesen hat, daß sie durch
rechtzextvgseWandlung ihrer politir es bisher jedenfalls verstanden
hat- die Gegner entweder zul beruht-gen oder unschädlichzu machen.
Allerdingseisns ist lihr nicht gelungen, und aus diesem einen Miß-
IUPSEUergeben sich letzten iEndes alle gegenwärtigenSchwierigkeiten-:
dle»große Mehrheit der Bauern ist der Sowjet-
regierunpg gegnerisch, ja feindlich gesinnt ge-
b lieb e n. Als im März 192.1, infolge lder »aufGeheiß Sen-ins ein-

geführt-en »n-euen ökonomischenPolitit«, der Handel mit landwirt-
schaftlichen Erzeugnissen freigesgesbenund der privaten Initiative
größerer Spielraum gewährt wurde, hoffte man die Beziehungen
der Bauern zu der Sowjetregierung wenigstens so zu gestalten,dsaß
eS mit der Zeit gelingen würde, die Bauern in den sozialistischen
Ausbau seinzuglisedern Das sollte erreicht werden durch Entwicklung
des landwirtschsaiftlsichenGenossenschaftswesens, durch Ausbau von

staatlichen Großgütern, durch Elektrifizierung der bäuerlichenfBe-
triebe usw. Diese Erwartungen haben sich als trügerisch erwiesen,
und es ist von« schwerwiiegender politischer Bedeutung, daßdie·Frei-
gclbe des Handels mit landwirtschaftlichen Erzeugnissendie Be-

ziehung-en der Regierung zu der Bauern-schiaft·keineswegsfreund-
licher gestaltet hat, Jm Gegenteil: diese Beziehungen bilden das

sprgenvollsteKapitel der russischen Politik, den Kern der inner-

Ferner durchlebte die Sowjet- —

politischen Krise. Die Freigabe des Handels hat wesentlich dazu
beigetragem die wirtschaftliche und soziale Ungleichheit innerhalb
der Bau-ernsthaft zu fördern. Es haben sich immer deutlich-er drei
Schichten innerhalb der Bauernschaft ausgebildet: i. eine dünne

Oberschicht, die sogenannten Groß-bauern; 2. eine breite Mittel-
schicht von Mittelbauern und Z. als uintere soziale Schicht die sog.
Dorfarmut, das ländliche proletariat, das als Landarbeiter in sozialer
Abhängigkeit steht vom Groß-dauern und zum Teil auch vom sog.
Mittelbauern

«

Die Poilitik der Sowjetregierung geht nusn dahin, jede Erstarkuna
des Großibauerntumis zsw verhindern. Zu diesem Zweck schürt sie
bewußt Klassenkampsim Dorf, d. Ih. sie ver-sucht die Kleinbauern

gegen die Dorfbourgseoisieausszuspielen Der Großbauer wird auf
Jede Weise benachteiligt, während den Kleinbauern und den Mittels -

bauern ialle steuerlichen Vergünstiigungenund sonstige Zuwendungen
zugute kommen. Aber diese sog. »Bauernipolitik«der Regieruna
erweistsichals ein zweischneidiges Schwert, denn sie beeinträchtigt
die Getretideerzeugungunid bringt die Gefahr mit sich-,daßdie land-

wirtschaftlichseAsnbauflächeauf ein Maß eingeschränktwird, das so
gut wie keine Überschüssefür die Ernährung der Städte und für den
Export übrig läßt. Diese Befürchtung hat dazu geführt, diaß sich
innerhalb der Sowjetregierung, eine einflußreiche Richtung, die sog.
»Rechtsopposition«, herausgebildet hat, die mit immer größerem
Rachdruck sdie Meinung vertritt, daß es wirtschaftlich unzweckmäßig
und politisch gefährlich ist, die sog Großbsauern, d. h. den Teil der
ländlichen proiduzentem der rationell wirtschafteh als Feind, als
einen Schädling zu behandeln. Diese bauernfreundliche Rechts-
oppoasition stößt aber Ebei der maßgebenden Richtung der Sowjet-
regierung, mit Stalin an der Spitze, bis-her auf entschiedene Gegner-
schaft. Stalin besteht auf einer entschiedenen Bekämpfung der Dorf-
bourgeoisie und hofft die Abhängigkeit der Städte und des Getreidei
exports von den großbäuerlichen Wirtschaften dadurch zu beseitigen-
daß der Staat durch die Entwicklung staatlicher Großbetriebe in

fortgesetzt wachsendem Maßstab Eigenproduzent von Getreide wird.
Entsprechend dieser feindlich-en Esinstellsungder Soswjetreigierung

gegen die Dorfbourgeoisie wird auf dein Lan-de ein systematisches
Kampf gegen die sag. Großbauern geführt. Die Situation ist zur
Zeit die, daß Lauf der einen Seite die prisvatwirtschastlich mehr oder

weniger erfolgreich wirtschiaftenden Großibauern und sehr viele der

ihnen sozial nahestehenden Msittelbausern stehen-, auf der ander-en
Seite die Parteigänger der Sowjetregierung, die sich größtenteils
aus dem Dorfprosletariat rekrutieren und vosn besondere-n Agenten
der Sowjetregierung, den ,,Dorfkorrespondenten« der Sowjetpresse, ge-
leitet werden. Daß sdie Stellung der Sowjetregierung, »und der Kom-

munistischen Partei auf dem Lande durchaus nicht gefestigt ist, geht
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am deutlichsten aus idem Ergebnis der Wahlen zu den Dorfsowsjsets
hervor. Ungeachtet dessen, daß die Siowjetiverfasssunsgallen Groß-
bauern, sofern sie fremde Arbeitskräfte beschäftigen,-das, Wahlrecht
aberkennt, beträgt, nach dem vorläufigen Ergebnis der Soszetwahlen,
der Anteil der kommunistischsen Parteimitglieder in den Dorfs-ow«jets
der RussischenSozialistischen Föderativen Räterepublik nur 14v.H.,
der Rest, abso 86 -v.«H.,sind »Parteilose«. Das bedeutet, sdaß die

unteren Verwaltungsorgane, die sDorfsowjiets, d.urchs-etzt sind von

Personen, die »Klassenfeinsde«der Sowjetregierung sind.
Angesichts dies-er Entwicklung »aufdem Lande entsteht die »Frage,

ob sich innerhalb der Basuernmassen seine Macht durchzusetzen beginnt,
die der Sowjetregierung gefährlich werd-en kann. Zu dieser für
Ssowjetrußland zweifellos ischicksalsischwerenFrage kann man nur

Stellung nehmen, wenn man die Beziehungen der indu-

striellen Arbeiterschaft zur Soiwjetregiserung
kennt. In diesem Zusammenhang ist vor allem darauf hin-
zuweisen, daß der bolschewistische Umsturz vom Oktober 1917
nicht von den Bauern ausgegangen ist, sondern daß die

organisierten Arbeitermassen in Petersburg den Umsturz
vollzogen haben, allerdings unter Mitwirkung der Bauern-

schast, deren Vertreter, d. sh. die Bauernsöhne im Heer und in der

Flotte, sich dem Ansturm der Arbeiterschaft angeschlossen haben.
Seitdem nun das industrielle Proletariat, nach vollizoigsesnemUsmsturz,
die herrschende, privilegierte Klasse in Rußlansd darstellt, hat sich in

bezug ausf ihre soziale Stellung ein Aufstieg vollzogen, dens -in so kurz-er
Zeit die Arbeiterschaft keines anderen Lan-des bisher erlebt hat.
Diese Tatsache darf unter keinen Umständen unterschätzt werden.

Andererseits genügt der soziale Aufstieg allein nicht, um eine Gesell-
schaftsklasse zu befriedigen und zum unbedingten Anhänger einer

Staats-form zu machen. Wie ist es mit der wirtschaftlichen Tage
der Arbeiterschaft bestellt? In dieser Beziehung ist in letzter
Zeit ein Rüchschlag zu verzeichnen: 1927 hatte sich das Lebens-
niveau der Arbeiterschaft, wenn man den Reallohn zuzüglich der

recht bedeutenden sozialen Vergiinsstigungem die die So«ziaslgesetz-
gebung gewährt, berücksichtigt,im Vergleich zu 1913 gehoben. Aber
dies-es Tebensnideasu ist seitdem in einem allmählichen Rückgang be-

griffen, denn ldie fortgesetzte Steigerung der Klieinihandelspreise ist
durch die Steigerung der Nominallöhnie nicht wsettsgemacht worden.

Hinzu kommt noch, daß die Schwierigkeiten bei der Beschaffung von

Gegenständen des täglichen Bediarfs infolge des Mangels an Waren,
besonders auch- an Lebensmitteln, die Erinnerungen an die großen
Entbehrungen der ersten Jahre der kommunistischen Herrschaft wach-
rufen und auf die Stimmung der Industriseaubeiterschaft nachteilig
einwirken.

Nun könnte man ja annehmen, daß diese Schwierigkeiten vor-

übergehender Art sind und ein weiterer Aufstieg in der Lebens-
haltung möglich ist. Diese Annahme ist dahin zu berichtigen, daßein
weiterer Aufstieg in der Lebenshaltung der Industriearbeiterschaft
so lange nicht möglich ist, als die Arsbeitsergiebigkeit
des Arbeiters nicht beträchtlich zunimmt. Die geringe Tei-

stungsfähigkeitder Industrie kommt u. a. darin zum Ausdruck, daß
die Preise für Industrieerzeugnisse im Durchschnitt-das Zwei- bis

Dreifache der Vorkriegszeit aufweisen, und der Hauptgrund sowohl
des Waremnangels wie des hohen Preisstandes ist darin- zu erblicken,
daß die

russischeArbeiterschaft einen großen Mangel an Arbeits--

di-sziplin, Plichtbewußtseim ja an elementarster Gewissenhaftigkeit

aufweist. Dieses Übel zu beseitigen ist unter den gegeben-en kultu-«
rellens Verhältnissen unendlich schwierig Dieses problem muß aber

gelöst werden, denn gelingt es nicht,
«

die Arbeitsergiebigkeit
wesentlich zu steigern, so sist die ganze rsusssisschePlan-wirtschaft und
mit ihr auch- das politische System gefährdet.

Die mangelhafte Produktivität der russischen Industrie ist mit

ein Grund, der die sbakuernfveunldlicheRichtung, die Rechtsoppo-
sition innerhalb der Regierung, veranlaßt, die Zweckmäßigkeit ein-er

beschleunigten Industrialisierung des Landes zu verneinen. Dem-

gegenüber vertritt die sog. Tinksoppositiom deren Einfluß zur Zeit
allerdings gering ist, die Meinung, daß bereits der gegenwärtige
Stalinsche Kurs eine Kompromißpolitik sei, die zwangläufig zur
Niederlage Ides Sowsjedsystems, zur Kapitulation vor den Groß-
bauern führen-müsse Die Tinksopposition fordert daher rücksichtss
lose Indiusstriaslisierung auf Kosten, ja im Gegensatz zu den Bauern.
Über dies-e grundlegenden Fragen der Wirtschafts-politik geht zur
Zeit ein erbitterter Kampf innerhalb der Kommunistischen Partei
vor ficht Die herrschende Richtung beschuldigt die Rechtsospspossition
der Sympathien für bürgerlich-demokratischeBestrebungen. Sie

wagt es adber nicht, gegen die Rechtsoppositionellen mit Gewaltmaß-
nahmen vorzugehen, wie sie das gegen die Tinksopposition getan hat.

Es liegt nun »auf der Hand, daß dieses Zerwsiirfnis innerhalb
der herrschenden Partei die Masse der Parteimitglieder irremachen
muß. Dsie schroffen lMieinsunsgsverschiedenheiten haben die verhäng-
nisvolle Auswirkung daß es der Diktatur des Proleta-
riats, die von der Kommunistischen Partei ausgeübt wir-d, be-
reits an der unbedingt erforderlichen Einmsütsigs
keit und Geschlossenheit fehlt, ein Zustand der auf
die Dauer unhaltbar ist und zu einer Aufspasltung in verschiedene
Parteien und damit zu einer Auflösung der Diktatur führen muß.
Die steigende Aktivität der Dorfbourgeoisie, die mangelhaften wirt-

schaftlichen Erfolge und die lange Zeitspanne, die die Diktatur

währt, bringen es mit sich, daß die Werbekrsaft des Systems nach-
läßt und selbst in Kreisen der unbedingten Anhänger der Kommu-

nistischen Partei die Schiwiungkraft der Idee zu erlahmen beginnt.
Wenn man zudem noch berücksichtigt,daß die »Polemik« innerhalb
der Partei auch asuf die Rot-e Armee übergegrsiffenhat, so erscheint
die Meinung berechtigt, daß die Herrschaft der Kommiunistischen
Partei in Rußland nicht mehr d«ie Festigkeit aufweist wie etwa

—

vor drei, vier Jahren und daß die Frage, in welcher Richtung sich
voraussichtlichs die Verhältnisse entwickeln wer-den, dahin beantwortet «

werden kann, daß die Asnbahnung demokratischer Tebensformen sich
mit einer gewissen Zwangläusigkeit ergeben muß. Mag sein,
daß es noch alle Weile hat, bis sich demokratische Leben-formen
durchsetzen, und sicherlich auch die Möglichkeit eines gewaltsamen
Untsturzes der gegenwärtigen Verhältnisse nicht ganz von der Hand
zu weisen ist. Immerhin erscheint als das Gegebene und Wahrschein-
liche eine Wandlung der Sowietpolitik in der Richtung eines aus-

gesprochenen Entgegenkonunens gegen-überder Bauernschaft. Gewiß
würde das eine Kapitulation vor den Bauern bedeuten, aber auch
die erscheint durch-aus nicht um«-wahrscheinlich,zumal eine Entwick-

lung in der Richurwg einer Bauerndemokratie, unter Beibehaltung
gewisser aus dem Sowsjetsystem sich ergebenden .Eigenarten, von einer

einflußreichenRichtung der Rechtsopposition innerhalb der Sowjet-
regierung, angestrebt wird.

Kegierungswechselin Osterreich.
Selten ist in der Geschichte der modernen Staaten ein Politiker

mit einer gleich souveränen Geste von dem Podium des politischen
Orchesters eines Landes abgetreten, wie der bisherige österreichische
Bundeskanzler Dr. Seipel, der unmittelbar nach den Osterseiertagen
zur allgemeinen Überraschungsein Amt als Regierungschef zur Ver-

fügung stellte. Die Erklärung, mit der er vor dem Ministerrat
seinen Schritt motivierte, gipfelte in dem Wunsche, nicht länger durch
seine Person ein Hindernis für den innerpolitischen Ausgleich zu
bilden. Es entsprach dem Format dieses Staatsmannes, daß er aus

eigenem Entschluß und freiem Willen einen Schritt tat, zu dem ihn
niemand hätte drängen können, denn es gab niemand in Gsterreich,
der Dr. Seipel stürzen konnte; einen Schritt jedoch, der, nach seiner
Einsicht in die innerpolitische Struktur des Landes, getan werden

sollte, Diese Struktur zeigte das Bild eines in seinen Geleisen fest-
gefahrenen Parlamentarismus, der nur durch einen überraschenden
Situationswechsel zu neuem Leben und innerpolitischer Entwicklung
erweckt werden konnte.

Es ist kein Zufall, daß in den beiden deutschen Staaten Mittel-

europas nach Überwindung der ungeheuren Schwierigkeiten, die der

Krieg und die politische Niederlage in den Ländern hinterlassen
hatten, ein Zustand eintrat, der hier wie dort, vielleicht etwas vor-
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eilig und oberflächlich, als Krise des Parlamentarismus bezeichnet
wurde. Es kann nicht wundernehmen, daß es den Regierungen der

schwergeprüften deutschen Staaten leichter war, auf der Grundlage
einer absoluten Demokratie der unermeßlichen Gefahren Herr zu
werden, welche sie von außen und von innen her im ersten Dezennium
nach dem Kriege in ihrem Bestande bedrohten, als mit Hilfe desselben
rein demokratischen Systems auch die sekundären innerpolitischen

« Probleme zu meistern, auf deren»Behandlung der neue Regierungs-
apparat nach Beseitigung der konstitutionellen monarchischen Staats-

form noch nicht eingespielt war. Aber sowohl im Reiche wie in

Gsterreich mußte einmal der Augenblick kommen, der nach Sicherung
der Existenzgrundlagen des deutschen Volkes die Einleitung einer

auch innerpolitisch normalen Entwicklung bedeutete. Daß sich das
neue Regierungssystem hier wie dort nicht ohne eine gewisse Un-

sicherheit dieser Aufgabe zuwenden konnte, ist leicht erklärlich, wenn

man berücksichtigt,daß erst vor wenigen Monaten die Neuordnung
der Dinge ihren zehnten Geburtstag beging.

Um von dieser grundsätzlichenErwägung, welche die gemein-
samen Merkmale der jüngsten Geschichte des deutschen Volkes un-

geachtet seiner derzeitigen Trennung in verschiedene Staatskörper auf-
zeigt, zu den Vorgängen in Osterreich zurückzukehren,ist zu sagen, daß

s
g
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, « .l·die müh amen, über einen Monat dauernden Verhandlungen zur Bi

dung dersneuen Regierung naturgemäßalleProbleme aufrollten, wrelclxefür die nahe Zukunft der auf österreichischemBoden lebenden
teiltenschen Bevölkerung schicksaigebendsein werden. Die fundamensjVivetgenzenzwischen der bisherigen Regierung und der Opposi exin der volkswirtschaftlich grundlegenden Frage der Wohnungsrefor.und etappenweisen Aufwertung der Mieten, in Hinsich elrtsog;nannten Grundsatzgesetze, welche die Abgrenzung-derverwa ung

mäßigenKompetenzen zwischen dem Staat und seinen Landern
zun;Gegenstandehaben, in dem Problem der Strafrechtsverbesserungudnder Modernisierungdes Pressegesetzes, ferner die schonwahrend er

letzten Regierungsperiode zutage getretenen Auseinandersetzungen
über kulturpolitische Probleme innerhalb der bisher koalierteigRegierungspaxteiemdie Gegensätziichkeitenzwischendemmed Un

den Ländern, die Meinungsverschiedenheiten in wichtigenwirtschaft-
lichen und handelspolitischen Angelegenheiten, die sichvorwiegendim
Schoßeder größten Regierungspartei selbst, der-christlichsozialen,ab-

gespielt haben: Dies alles stand in den langwierigen Bemuhungen,
das neue Fundament für die parlamentarischeErledigung dieser
Problemezu bilden, auf der Tagesordnung Kein Druck von außen-
mcht die Dringlichkeit von Fragen, die an die Existenzgrundlagedes

Staates rührten, so wirtschaftlich bedeutend die ungelosten inner-

Polttifchen Aufgaben sind, erzwangen einen raschen Entschluß.
. Es

war möglich zu warten, bis sich die Lösung der aktuellenPolitika
Wenigstens in verschwommenen Umrissen ausgereiftzeigte, bevor man
an die »Frageder Neubesetzung einzelner Ministerien und ·vor allem
des Kanzleramtes selbst heranging. Daß sich im Laufe dieser Ver-

liandlungenmehr denn je auch «der schon früherstark empfundene
Mangel aufs neue herausstellte, daß das österreichischeStaatsober-
HaUptnicht jener gerade in Krisenzeiten besonders wichtigeStabili-

tätsfaktor ist, der eine notwendig gewordene Neuinszenierungder
obersten Staatsverwaltung zentral leitet, sondern sich die Entschei-
dung in einem sicher unerfreulichen parlamentarischenHin und Her
gewissermaßenvon selbst herauskristallisieren muß, sei nur nebenbei

erwäkint und hat selbstverständlichnicht zu einer Verkürzung des

Verfahrens beitragen können.
-

Es wird vor allem interessieren, inwiefern von einer bereits

teilweise ausgereiften Vereinigung der
«

oben skizzierten aktuellen
Staatsaufgaben die Rede sein kann. Jn den Verhandlungen zwisch«en
den Regierungsparteien und der Opposition kam ein außerordentlich
bedeutungsvolles Kompromiß in der Hauptfrage zustande. Sie er-
klärte ein grundsätzliches Einverständnis mit einer teilweisen Valori-

sierung der Mieten bis zum Jahre 193I,- in dem die termingemäßeii
Neuwahlen die Entscheidung über die vom Volke selbst gewollte wei-

tere Gestaltung dieser Fragen bringen sallen. Die Besprechungen inner-

halb der früheren und schließlichwiederum zu einer politischen Ge-

meinschaft zusammengewachsenen Koalitionsparteien zeitigten neue

Vereinbarungen über die Behandlung bzw. Ausschaltung kultur-

politischer Probleme aus dem Arbeitskomplex der neuen Regierung,
ferner wichtige Entscheidungen über die grundsätzlicheBehandlung
äußerst brennender handelspolitischer Schwierigkeiten, die Ausein-

andersetzungen innerhalb der christlichsözialenPartei, in derem Schoß
das Spiel der Kräfte zwischen den mannigfachen Strömungen, den

-

Jnteressenkomplexen verschiedener sozialer Schichten, wie es bereits
überall das Schicksalsozial-universaler Volksparteien geworden ist,
in jeder Phase der anbrechenden parlamentarischen Reorganisation
der wichtigste Schlüssel zur Lage war, brachten neue Erkenntnisse
über die Verteilung der Kräfte, ihre Stärke und Gliederung, so daß
auch in dieser Hinsicht manches Moment der Unsicherheit verschwand,
das bisher zur Unklarheit der Situation beigetragen hatte. Mag
Man daher auch viel und manchmal mit Recht von einer-i beschämen-
den Eindruck der langwierigen Verhandlungen gesprochen haben,-
Wäkirend dieser Zeit sind doch vielleicht mehr politische Fortschritte
erzielt worden, als oft in vielen Monaten einer stabilen Regieruiig.«

Erst nach Schafsung grundsätzlicherArbeitsmöglichkeiten ging
man an die Entscheidung über Personenfragen, die vorher zwar auch
schon eine gewisse Rolle gespielt, aber nicht entscheidend gewesen
waren. Nach den obigen Ausführungen kann es nicht wunder-

nehmen, daß eine Reubesetzung wichtiger Ressorts angestrebt wurde.

Hatte der Bundeskanzler Dr. Seipel einerseits selbst den Wunsch
kundgetan, die Leitung der Regierungsgeschäfte abzugeben, so muß
es andererseits auch als psychologischdurchaus verständlicherscheinen,
daß nicht derselbe Staatsmann in Verbindung mit seinen engsten
Mitarbeitern auch die weitere Behandlung innerpolitisch zwar sehr
bedeutsamer,aber im ganzen gesehen doch sekundärerAufgaben über-
nehmen wollte, der die internationale Existenzsicherung und finan-
zielle Fundierung seines Landes mit einem Erfolge durchgeführt
lDatte, der von der ganzen Welt mit Recht bewundert wurdeszDas
Überwiegenwirtschaftlicher Momente für das weitere politische
Gedeihen Osterreichs und für den notwendigen Ausgleich starker

volkswirtschaftlicher Gegensätze ließ von vornherein»dieitbernahnie
der Regierungsgeschäfteseitens eines Kabinetts mit wirtschaftlich
besonders versierten Politikern als die zweikmäßigsteLosung er-

scheinen. So kam es, daß eine Persönlichkeitzum Bundeskanzler
berufen wurde, die bisher in erster Linie, in Theorie wie in Praxis,
auf volkswirtschaftlichem Gebiete hervorgetreten war und deshalb
auch allseitige Zustimmung fand.

Der neue österreichischeRegierungschef Ernst Ritter von Strees
ruwitz stammt aus einer vor Zoo Jahren geadeltendeutschbohmischen
Familie, zu deren vorwiegendster Tradition wirtschaftlichesund

politisches Führertum gehörte. Sein Vater, Reichsratssund Land-

tagsabgeordneter Georg Adolf von Streeruwitz, ließ seinenSohn zu-

nächst die militärische Laufbahn einschlagen. Nach einigen Jahren
Militärdienstzeit als aktiver Offizier beim 7. Dragonerregiment
widmete er sich dem technischen und juristischen Studium, um bald

darauf in verschiedenen industriellen Positionen an führender Stelle

tätig zu sein. Er gehörte dem Vorstand einer Reihe von wirtschaft--
lichen und technischen Vereinen an, war Vizepräsident der Wiener

Handelskammer sowie des Wiener Jndustriellenklubs, Oberkurator

der niederösterreichischenLandeshypothekenanstalt, Qbmann des

Arbeitgeberverbandes der Textilindustrie Riederösterreichsund erk
warb sich große Verdienste als Bevollmächtigter der Regierung bei

der Untersuchung über den Zusammenerch der Zentralbank deutscher
Sparkassen.

Jst die wirtschaftspolitische Arbeit des neuen Kanzlers, der u. a.

auch an der Rovellierung des österreichischenZolltarifes regsten An-

teil nahm, schon bisher weiteren Kreisen bekannt geworden, so war

die Kenntnis von seiner. wissenschaftlichen Tätigkeit auf kleinere -

Kreise beschränktgeblieben. U. a. skizzierte er in« einer Artikelreihe
,,Panorganon« eine Art »Zukunftsprogramm der Weltwirtschaft«, für
das er neue Formen der Zusammenarbeit zwischen Kapital und

Arbeit wie zwischen Industrie und Landwirtschaft verlangt und die

Befreiung von abgestandenen Theorien und unbrauchbaren Phrasen
fordert. überall trat er für eine grundlegende Umgestaltungder

Dinge ein. ’

Sein mit ebenso großem Ethos wie realpolitischer Klarheit
erfülltes Weltbild trat schon in seiner Regierungserklärungklar zu-
tage. Die Eindämmung einseitiger Parteipolitik, Verhinderung des

ständigen Parteihaders, Schaffung der Voraussetzungen für einen
nach seiner Auffassung durchaus möglichen Arbeitsfrieden, Befreiung
der Demokratie von jedem Druck seitens undeinokratischer Faktoren,
Hebung der Wirtschaft durch ein grundlegendes Wirtschaftsprogramm,
sowie eine zweckmäßigeHandelspolitik find einige der Hauptziele des
neuen Kanzlers.

In seiner außenpolitischenOrientierung domtniert das Ver-
hältnis Osterreichs zum Deutschen Reich, dessen priniäre Bedeutung
er für die internationale Lage Osterreichs nicht nur in einem un-
konventionell herzlichen Telegramm an den Kanzler des Reichs, fon-
dern auch in seiner Eigenschaft als gleichzeitiger Außenministerdes
neuen Kabinettes bei seinen außenpolitischenAusführungen in den
Vordergrund rückt. Streeruwitz ist immer der eifrigste Vorkämpser
des Gedankens einer Wirtschaftsunion mit Deutschland gewesen, der
u. a. über Rhein und Donau als Wirtschaftsprogramm interessante
neue Gesichtspunkte entwickelte. Allerdings war seine Arbeit auf
diesem Gebiete stets von sachlichenVoraussetzungen ausgegangen und
hat sich billiger, sentimentaler Effekthascherei enthalten.

Auch die anderen neuen österreichischenMinister verstärkenden
Eindruck, daß das gegenwärtige österreichischeKabinett die Lösung
der innen- wie-außenpolitisch gleich wichtigen Wirtschaftsprobleme
in erster Linie anstrebt. Der neue Vizekanzler und frühere Landes-
hauptmann von Kärnten, Schumy, hat sich nicht bloß im natio-
nalen Abwehrkampse gegen das Vordringen des Slawentums im
Süden Österreichs große Verdienste erworben, sondern ist auch ein
bewährter Führer der im Landbund organisierten Bauernschaft von

Kärnten. Dem neuen Finanzminister Dr. Mittelberger geht der Ruf
voraus, die Vorarlberger Landesfinanzen in vorbildlicher Weise
verwaltet zu haben, so daß gute Gewähr gegeben erscheint, daß er

die hervorragende finanzpolitische Begabung des bisherigen Finanz-
.

ministers Dr. Kienböck zu ersetzen vermag. Der neugewählte. Land-

wirtschaftsminister Födermayer wie der neue Leiter des Unterrichts-
ressorts Czermak haben sich auf den ihnen beiden zugewiesenen Ge-
bieten bereits den Namen von hervorragenden Autoritäten verschafft,
so daß man vom neuen Ministerium mit größter Berechtigung auf

s-

allen Gebieten gediegene sachliche Arbeit erwarten kann. Es besteht
wohl kein Zweifel, daß das gesamte deutsche Volk die neue öster-
reichische Regierung mit dem herzlichsten Wunsche begrüßt, sie möge
die schweren Aufgaben, die ihr zu lösen übriggeblieben sind, zum
Segen der deutschen Gesamtheit erfüllen.

"

.
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Zum Tode Friedrich UND-Erds-
Mit Friedrich Lienhard ist ein Mann dahingegangen, dessen

ganzes dichterisches Verlangen auf eine Erfassung des inneren

Menschen eingestellt war. Nicht nur seine Liebe zur Landschaft
und angestammten Heimat des Elsaß. viel mehr noch sein Streben

nach einem Menschentum voller Kraft und

Reinheit, klassischer Bildung und Kunst
ftempelten ihn zum Neuromantiker. Seine

Werke, dramatischer und erzählerischer
Natur, wurzeln in der deutschen Ver-

gangenheit. Till Eulenspiegel, König
Arthur, Gottfried von Straßburg, Wie-
land der Schmied, Münchhausen, die

Schildbürger sind« die Vorlagen, denen
er eine anmutige künstlerische Form
sowohl im Lustspiel wie in der Tra-

gödie zu geben weiß. Lienhards Ver-

hältnis zur geschichtlichen Vergangen-
heit, seine besondere Auffassung von

der deutschen Klassik, seine geistige Demut
vor Weimar, nicht zuletzt aber auch seine Gegnerschaft gegen die
Moderne brachten ihn im Laufe der Jahre in einen starken Gegen-
satz zu allem, was sich als neues künstlerisches Wollen an die Ober-
fläche wagte. Lienhard hielt mit der Entwicklung nicht Schritt.
Der Jndustrialisierung der Wirtschaft und der damit verbundenen

Entidealisierung des Lebens stand er, wenn nicht feindlich, so doch
verständnislos gegenüber. Daß ihm Berlin ein besonderer Stein
des Anstoßes wurde, bringt ihn mit allen denen in eine gemeinsame
Kampffront, die die Zustände der großstädtischenEntwicklung nicht
aus dem Soziologischen, sondern aus dem Geistig iGemüthaften
beurteilen. Aus dieser rückwärts gerichteten Einstellung heraus
konnte er auch zu dem neuen Deutschland kein Verhältnis gewinnen.

Die Geltendmachung materieller Werte in Kunst und Politik schien
ihm sittlicher Abgrund zu- sein. Er glaubte an die »seelischeHöher-
führung« der Völker durch Großtaten des Herzen-s »kongenial den

Großtaten des Krieges«. Er haßt-e den Mammonismus wie den

Materialismus, sah die Genesung der Menschheit auf einer mittleren
Linie, dort wo Liebe wächst »zum Ewigen in den Dingen«. Sein
Vertrauen auf Deutschlands Sendung war ungeheuer, aber nicht
übermütig Den Haßgesang gegen England lehnte er mit dem

feinen Gefühl für die darin ausgesprochene propagandistische Lüge
ab. Sein Jdealismus wtasr ohne Falsch, »wenn auch nicht ohne Fehler.
»Ich erwarte in Deutschland das Wiedererwachen der spirituellen
oder metaphysischen Welt. In wem dieses Erleben aufglüht, der

ist aus einem schwieifenden Kometen ein beruhigte-r Planet und

schließlichSonne geworden: er hat die Wärmequelle oder die Gott-

heit fortan in seinem eigenen Innern« Lienhard hat nie begriffen,
daß ihn der einfache Miann nicht mehr verstehen konnte. Daß sichsein
ganzes Schrifttum um Weimar und die ausgegrabene Geistigkeit
jener Zeit nur an das Publikum mit Gymnasialbildung richtete, daß
er selber die Berührung mit dem Naturboden der Landschaft
verloren hatte und sich in einer Kulturlandschaft bewegte, die nur

noch einem kleinen Kreis von Gebildeten etwas bedeuten konnte.
Der Roman »Oberlin« dürfte als sein gelungenstes Werk an-

zusprechen fein. Zuletzt hat er im »Thüringer Tagebuch« versucht,
diese Welt der deutschen Vergangenheit lebendig zu machen. Es ist
ihm nicht gelungen trotz hoher Auflage. Die erhabene Welt der

Luther, Goethe, Schiller, der heiligen Elisabeth und der Melusine
kann sich nicht naiv wiederholen. Heute stampft die Maschine, surrt
der Webstuhl, hämmern die Motoren und hämmern den letzten Rest
verträumter Romantik aus der Gegenwart heraus. Der Geist dieser
neuen Zeit erschließt sich nur dem Tätigen.

-

,

HDr. .

Jllgelld Und - »Von Ernst Hirschhach, stud. jur-
,,Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.« Dieser zweite Satz

der Weimarer Verfassung begründet das höchsteRecht des deutschen
Volkes, das Selbstbestimmungsrechst über ssein Schicksal, aber er be-

gründet auch zugleich die Pflicht der politischen Bildung. Gegenüber
der sonstigen Geistesbilsdusng ist diese politische Bildung in der

Familie und in der Schule immer etwas zu kurz gekommen: »Politik
verdirsbt den Csharakter«, »der Junge soll dasselbe wählen wir wir«,
«»Politiklernt man s n aus der Zeitung«, — mit solchen Gründen
wurde die politische rziehlung vernachlässigt. Der Erfolg war eine

erschreckendgroße Anzahl von Gleichgültigen undi Trägen, von Bier-

bankpolitsikern und
enåsttrnigenParteimenschen. Wie ist idem ab-

zuhelfenP Nur durch rziehung der Jugend zum politischen Denken.
Den-n nur in der Jugendf kann die prinzipielle und weltanschaus

liche Grundlage der Parteien ihren »realpo-litischen«Kompromissen
gegenüber in den Vordergrqu gerücktwerdens-wenn man erst ein-
mal ,,im Leben steht«, seine Morgen- und »Weian liest und

eisngepschriebenesParteimitglied ist, dann treteii3""«praktischeFragen,
Fragen der Parteitaktik und Parteipolitik vollständig »in den Vorder-
grund, und man vergißt ganz und gar, daß all die Entscheidungen,
die jede Partei täglich in derlei Fragen fällen muß, herauswachsen
aus einer festen und bestimmten Weltanschiaumig Und man vergißt
ferner, daß dieses Prinzipielle, dieses Programm einer konservativen
und einer liberalen Partei, auch wieder organisch herausgewachsen
ist »aus einem konservativen und- einem liberalen Menschentypuis, der
immer bestanden hat und immer bestehen wird. Eltern und Schule
müssen —- erstens —- in den Jungen und Mädchen eine feste prin-’

zipielle Grundlage schaffen, auf der sich dann das hohe und weit-

läufige Gebäude der realpolitischen Entscheidungen aufbauen kann.
Aus einer festen Grundanschauung —- sie mag sein, wie sie wolle —

müssen die Entscheidungen in tagespolitischen Fragen erganisch
herauswachsen. «

Zweitens: Nur die jungen Menschen, die sich in der Schule-,
«anWanderungen und in Vereinen ganz genau kennengelernt haben,
nur sie werden es lernen," die Parteizugehörigkeit von lder Persön-
lichkeit zu trennen, politische·Gegnerschaftnicht mit Charakters und

Geistesscrwacke speist-zusetzen
, ,

Diese Gefahr, daß die Parteizugehörtgkeit überschätzt und zum
Wertmesser des ganzen Menschen gemacht wird, ist für die Jugend-
lichen schon deshalb nicht allzu groß, weil die Politik bei ihnen ja nie
die Hauptrolle spielt und auch gar nicht spielen soll. Sie soll aus

ihrem Leben nicht ausgeschaltet sein, aber nie und nimmer sollen
»die Jungen etwsa Politiker wenden; Und so ist auch die Gefahr nicht

zu lbefürchktemdaß politische Debatten Haß und Zwietracht in die

oft erst mühsam serrungenen Schul- oder Vereinsgemeinschiaften oder

gar in die Familie streuen. Jugend, die durch lange -Sch.uljah-re,
durch Wanderungen und gemeinsame sAbende fiest zusammengewiaichsen
ist, die wird politische Fragen mit derselben Leidenschaft und? der-

selben Freude, aber auch mit derselben ,,Sach-lichk-eit«behandeln, mit
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der sie»oft über Kunst und Literatur gesprochen hat« Aber das wird

sie lernen: daß jede politische Überzeugungsehr wohl ihre guten
Gründe und schönen Ideale hat und- daß jeder Partei anständige und

vernünftige Leute angehören.
·

- Drittens: In der Schule, bei den Freunden hat doch fast immer

jede Ansicht, von der konnnunsistischen bis zur völkischemwenigstens
einen Vertreter; nur dort kann ein Junge aus der einseitigen
politischen Atmosphäre des Elternshauses herausgerissensund mit dem
Wollen und Streben aller Parteien dekonntgemacht werden. Wenn
die Schule nicht für politische Aufklärung sorgt, dann ist es für
einen großen Teil der Jugend für immer zu spät. Und das ist
schließlich doch gerade das höchsteZiiel der Erziehung: Zweifel zu
erregen, Kämpfe zu stiften, suchende Menschen zu bilden. Nichts ist
schlimmer als sogenannte Überzeugungen, die auf nichts anderem

beruhen als auf der Unkenntnis ander-er Meinungen oder —- noch
schlimmer —- -au-f der Faulheit, darüber nachzudenken Da haben
auch cdtie Eltern kein Recht einzugreifen unde zu sagen: Ver-schont
unseren Jungen mit sPolitik, er soll unsere politische Überzeugung
erben, denn wir haben erkannt, daß sie die richtig-e ist. Nein-, ver-
ehrte Eltern, wenn Ihre Überzeugung die richtige ist, wird er sich
aus den ivielen Ansichten-, die ihm entgegenstürmen, zu ihr durch-
·ring·en. Aber dieses Ringen, dieses Kämpfen, das darf ihm nicht
fehlen, das ist, in der Politik wie über-all, das Schönste und Mensch-
lichste san ihm.

»

Und viertens: Mit neunzehn Jahren machst der normale Schüler

jetzt sein iAsbiturz ein Jahr später tritt er an die Wahlurne,«um

vielleicht über Sein oder Nichtsein von Generationen mitzu-
bestimmen. Dieser Zeitpunkt ist nicht zu früh: —-

wenn Haus und

Schule ihre Pflicht getan, wenn sie den Jungen politisch denken

gelehrt haben.
, « « »

Zu diesem politischen Denken ist kein jungerpmenschzu jung
Natürlich hat er nicht denselben Überblick usnd dieselbeReife swle
—- vielleicht —- fünfzig Jahre später, laber dann durften Jungen Ja

überhaupt über nichts diskutieren Wen-n sie sich uber nnttelalters
liche Plastik unterhalten, so haben sie auch nicht denselben Überblick
wie ein Älterer, der mehr gesehen und gelesenhat«oder gar wie ein
Kunsthistoriker, der sich speziell damit beschäftigtSolange die
Jusgend überhaupt diskutiert und sich«unterhalt·——·und es giibt
bestimmt nichts, was jeden Jungen so anregtz mitreißt,zum »Mit-
denken sziwingstwie Diskussion-en —, solange sind sie ziu politischen
Debatten nicht mehr oder weniger unreif als zu anderen.

· «

Es gibt viele praktisch-e sWege der Erziehung zur Politik.
Politische Debatten in Deutsch- und Geschichtsstundempolitische
Arbeitsgemeinschaften, Vereine für Politik, Vortrage und- Dis-

ku«ssionen,vschließlich-,als Wichtigstes, die Unterhaltungenzu Hause
Die Hauptsache ist, daß die unbedingte Notwendigkeiteiner Er-

ziehung zur Politik erst einmal erkannt wird, Mittel und Wege
werden sich dann schon finden.

·

’-.-4
Js»
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chronik des Versaiiier Vertrages
Von Karl l.innebach·

i. Zur Vorgeschichte

A. Die wirklichen Kriegszieie der Feinde Deutschlands-)

Frühjahr 1872.

Präsideni Thiers erklärt dem deutschen Botschatter Grat

Amims döß Frankreich eine Änderung des Frankfurter
Friedensventrages anstreben musse

Zur Zeit freilich sei Frankreich nicht

in der Lage, einen neuen Krieg zu

iiihren. »Nach Verlauf vsieler Jahre,
wenn Frankreich zsu Kräften gekom-

«

men sei-n würde, miisse niatiiriich das

bestreben in dein Vordergrund tre-

ten, ein-e Entschädigung tiirsdiie er-

tittesnen Verlust-e zu suchen, »und

wen-n Deutschland ein-mal isn Ver-

iegenheit mit anderen Mächten

geraten sollte, werde der Augen«-

Iblick zur Abrechnung gekommen
»

,

sein; dar-um sei aber gar nicht

Thim
gesagt. daß Frankreich in einem

solchen Fall gegen Deutschland
auttreten müsse. Es sei seh-r wohl denkbar, daß Deutsch-
land dann Frankreichs Asiiiasnz durch Konzessiosnen zu er-

kaufen geneigt sein wunde, weiche einen Krieg unnötig
Miöchen könnt-en.« .

bericht des Gsraien Arnim vom 6. März 1872.

Z. Dezember 1884.

Der tranzösische Botschatter in Berlin, Baron courceL
berichtet, Bissmiarck habe ihm gesagt:s »ich wiinsche dahin -

zsu kommen, daß Sie uns sedan vergeben, wie Sie Waterloo
vergeben und iährt dann fort: »Wenn ·wir darauf

hörten, wsiinde vielleicht ein Nachtoiger bismarcks unsern

Enkein sagen: ,ich wünsche, daß sie uns eine neue Nieder-

lage und eine neue Zerstiickseiung verzeihen. wie Sie Sedasn
verziehen ha-ben.« Das beweist, wie ruchlos, verhängnisvoii
unid iolgenschwer der Leichtsinn derer gewesen ist, die,
verblendet durch vorübergehende Parteiinteressen und irre-
getiihrt durch trügerische Geschichtslehren, es versucht
haben, in den Augen Frankreichs die Verträge von 1815 zu

rechtfertigen und in den Herzen der Franzosen den Grolsl

uber«dieschmerzlichen Amputatisonen jener Zeit zu be-

schwichtrgen.«iMitgeteilt von Doincare in der »Revue de
la Semarne« vom it. Februar 1921.i

lanuar t912.

Französischer Ministerpräsident
wird Poincare, der in der »Revue
de -l’U-niversite« vom Oktober 1020

von sich bekannt hat: »in meinen

schusijahren streitten mein-e Ge-

danken, verdiistert durch die Nie-

derlage, beständig iibesr die Grenze,
die der Frankfurter Frieden uns

autgezwunigen hatte, sund wenn ich

herniederstieg aus den Wolken

meiner Träume, sah ich in der

. Hoffnung, sdie verlorenen

Drovinzen wiederzuge-
winnen, den einzigen Lebens-
zweck meiner Generation-«

Poinea rö.

I) 1«iteratur:1)eutsches WeiBbuch von 1919 ,,Deutschiand schuldig ?«. Ostanarr

Mpntgelas Leitfaden zur Kriegsschuidkrage, Berlin 1923. Friedrich stieve, Der

Tikplomatischescshriktwechsel Iswolskis 1911—1914. Derselbe-, lswolski und der

Vieltkriesy Derselbe, Iswoiskt tm Weit-kriege-

l. August 1914.

Der russische Außenmisnister sa-

sonow teilt »Die von Doisncare aus-

gesprochen-e Ainsichit«, R u im ä n i e n

und italien dadurch zu ge-

meinsamem Vorgehen ge-

gen die Mitteimächte zu

gewinnen, daß den Pu-

mäsn en Siebenbiirgen, den ita-

iienern Vaiona versprochen
wird.

.

« Safonoux
Z. August t9i4.

. italienischer botschajtter in st. Petersbsurg nimmt mit

rsussischem Außenmisnister das Gespräch »Hu-herdie Bedin-

gungen wi e de r aut, unter denen itaiien sich entschiießen
würde, sich uns iIRußiandi tun-d F rankreich im Kampie gegen
Osterreich anzuschisießen«. A u ß e r d e r F. rw e r b u n g
d es Trentino wiinscht sich itali en »die Vorherr-
schatt aut dem Adriatischen Meer« z u s i c h e r n u nd
i o rdert z u idi es eirn Zweck Vatona. »Da-bei wäre es

bereit, auch zugunsten G r i e c h e n sia n d s und s e r bi e n s

territoriale Vergrößerungen an der Adria-
t i s c h e n K ii s te z-uzu!lassen.«

s. August 1914

Aut Grund ein-er Besprechung mit Poincare und Viviani
erklärt iranzösischer Außenmisnister Doumergue dem rus-

, sischen Bot-

schaiter
iswolski:

Frankreich
sei einver-
standen, daß
Rußiand nach
Verständi-

gung Eng-
lands durch

Frankreich
die Verhand-.
lungen mit
italien fort-

setze· »Wenn
italien in dem

gegenwärtigen Krieg Kuß-land, England unsd Frankreich
seine Unterstiiilzunsg gewährt, wiirde die tranzösische Re-

gierung gern damit einverstanden sein, das italien bei
Friedensschluß ohne Riickwirkung auk nationale tranzösische

Forderungen Trentino und Valona erhält, wobei selbst-
verständlich Senbien »und Griechenland ihrerseits territoriale
Genugtuung an ldier adriatischen Kiiste erhalten« A»ui

iswoiskis Frage, »was die Wesndung ,oh-ne Riickwirkung aui
nationale iranzösische Forderungen« bedeute; antwortete
Doumergue, daß sie Elsas und Lothringen betrifft, deren

Riicåigabean
Frankreich in jedem Falle sichergestelli werden

mu ".
"

Bioiani. szolski.

7. August 1914

Die englische Regierung nimmt die Grundlagen an, aui
denen italien zum Anschlui3 an Pußiand und Frankreich ver-

anlaßt werden solt, shält es aber iiir notwendig, auch noch
Triest anzubieten. Frankreich teilt Russland sein endgültiges
Einverständnis mit und schiägi vor, »die Klausei von den

i
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,·«nationalenWünschen« Frankreichs auf die gleichen Wünsche

Rußslands und Englands auszudehnen«.

Der russische Außenminister teilt dem Botschafter in

Paris mit: Psuß"land, Fsrankreich und England sind geneigt,
»ttal.ien den Erwerb des Trentino, Triests »und Va-

lonas nebst einer Vormachtstetlung im

Adriatischen Meere zu überlassen, wo außerdem an

der Küste eine Gebietserweiterung zugunsten
Serbiens und

Griechenlands

zugelassen werden

würde unter der

Bedingung.
daß- ltalien

seinerseits

unverzüglich
unter einem be-

liebigen Vorwand
Osterreich

den Krieg er-

klärt und, indem

es seine Flotte zur
s-0mntmwn 1914

s

-»»«)2--»k,2-». Versperrung . des
Modivlth »

» tits-
s Auswegs der ostersi

Mitk««-nI-.MSW «

. .

— - -— retduschen Flotte
aus der Adria vor-

schickt, mit seinen Truppen das Trentino beseß «. Der
russische Botschafter in Rom wird angewiesen, mit dem
italienischen Außenminister in diesem Sinne zu sprechen »und
ihn von sder Notwendigkeit zu üsberzeugem in einem »der-

artigen historischen Augenblsich entschlossen vorzu-ge-hen«.

t9. August 1914.

Am ts. August hatte der russische Botschafter in Paris,
lswolski, üiber den gewaltigen Eindruck berichtet, den die
ttavas-Na«chricht über den Beschluß des Zaren:

»die territoriale Unversehrtheit Polens wiederherzustellen

und ihm die volle Autonomie unter Leitung eines Statt-
halters Seiner Maiestät zu schenken-, in Paris hervor-

gerufen habe. Vertreter der polnischen Kolonie in Paris
hätten ihn u. a. gebeten, »ihnen genaue Angaben darüber

zu machen, welche Art Staatsverfassung wir Polen zu geben
planten«. ,,lch gestatte mir zu sagen, daß es vielleicht er-

wünscht wäre, mit

dem hiesigen polni-
schen Komitee di-

rekte Beziehungen
herzustellen und es

zur erforderlichen

Propaganda unter

den deutschen und

österreichischen Po-

len zu benutzen lch
- bitte um Weisun-

gen.« Der russische

Außenminister ant-

wortet am 19. Au-

gust: ,,l-lavaS-Agen-
tur hat . . . das
Wort selbstver-
wgtkgpck offenbar

mit dem Terminus

-Autonomie« über-

seßt, was Veranlassung zu falschen Schlüssen

g e«b e n kö n n t e. Vorläufig ist es verfrüht, die i m Aufruf
enthaltenen allgemeinen Versprechungen in

-t
s

au)

i-u r i s t i s»e h e OF·o r m e l n zu kleiden. Die gewohnte gesetz-
«

geberische Tätigkeit des Landes stPußlandst ist notwendiger-
weise zeitweilig eingeslellt worden. vDie als unaufschiebbar
angesehenen Bedürfnisse Pußslands treten hinter den Forde-

rusngein der Krsiegszeit zurück. Damit die Versöhnung des
polnischen Volkes mit Rußland zu einer aufrichtsigen und

gefestigten wird, ist Vertrauen und duldsame Bereitwilligkeit,
alle Fragen bis zur Beendigung des Krieges zu vertagen.
erforderlich; eine solche Auffassung ist von unserer Reichs-

- 2

duma bekundet worden; eine solche müssen sich auch die
Polen zu eigen machen. ln diesem Sinne können Sie sich
mit denen verständigen, die sich an Sie wegen Erklärungen
wenden.«

5.september1914.
Im Londoner Abkommen verpflichten sich England,

Frankreich und Pußtand, keinen Sonderfrieden zu

schließen, und vereinbaren, daß bei Friedensverhandlungen
keiner der drei Verbündeten irgendwelche Bedingungen
ohne vonherisges Einverständnis der bei-den anderen
stellen darf.

"t4. September t9t4.

Der französische Botschafter Paleologue berichtet dem
französischen Außenminiister üsber eine Unterhaltung, in der

der russische Außenminister Sasonow dem englischen Bot-
schafter Buchanan und Paleologue »seine nicht offiziellen
ldeen über die Haltung entwich-elt«, welche die Verbands-
mächtse »einne«hmen müßten, wen-n der gegenwärtige Erfolg
ihrer Waffen von einem endgültigen Sieg gekrönt werden
wsürde«. Dabei teilte Sasonow »in großen Zügen mit, »wie
er sieh die Veränderungen idenkt, an deren

Durchführung auf der Karte und in der Ord-

nung Europas »die drei Alliierten interes-
siert sein würde-n:

t. Das hasuptsächliche Ziel der Alliierten würde sein,
Deutschlands Macht unsd seinen Anspruch auf militärische

und politische Herrschaft zu brechen.

2. Die territorialen Änderungen müssen nach dem

Nationalitätsprinzip bestimmt werden.
«

Z. Rußland würde den unteren Lauf des Niemen und
den östlichen Teil von Galizien annektieren. Es würde für

Polen das östliche Posen, Schlesien und den westlichen Teil

von Galizien asnnesktieren

- 4. Frankreich würde Elsaß-Lothringen zurücknehmen

und einen Teil des preußischen Rheinlandes und der Pfalz

hinzufügen.

S. Belgien würde in . .

Vergrößerung erhalten.

6. Schleswitholstein würde an Dänemark zurück-

gegeben werden·

7. Das Königreich Hannover wäre neu zu errichten.

s. Osterreich würde eine dreifache Mosnarchie ein-

richten, die aus dem Kaiserreich Osterreich, dem Königreich
Böhmen und dem Königreich Ungarn bestehen würde. Das

Kaiserreich Osterreich würde nur die erblichen ProvisnzenJ
umfassen. Das Königreich Böhmen würde das heutige
Böhmen und die Slowaken umfassen. Das Königreich
Ungarn müßte sich smit Pumänien über Transsvlvanien ver-

ständigen.
9. Serbien würd-e sich Bosnien, die Herzegowina, Dat-

matien und den Norden von Albanien einverleiben.

to. Bulgarien würde von Serbien eine Kompensation in

Mazedonien erhalten.

fl. Griechenland würde sich den Süden von Albanieh
mit Ausnahme von Valona aneignen, das an Italien kommen

würde. .

12. England, Frankreich und tapan würden die deutschen
Kolonien unt-er sich teilen.

13. Deutschland und Osterreich würden eine Kriegs-
entschädigung zashlen müssen«

»Herr Sasonow hat uns , dringend gebeten, dieser

,S-kizze eines Gemäldes, dessen iLeinewand noch nicht ge-

wosben se-i«, keine offizielsle Bedeutung beizulegen. Asber

einige Worte, die er mir besonders zuraunte, haben mich
verstehen lassen, daß es ihm darauf ankommt, uns bereits
in seine Gedankengänge einzuweihen, und daß er mehr
den-n je Wert darauf legt, in enger Fühlung mit uns

zu sein.«

. eine bedeutende territoriale

13. ·0 k t ob e r 19t4.

Der. russische Botschaft-er lswolski berichtet übe-f eine

Unterhaltung mit dem französischen Außenminister Deleasse
über französische und russische Kriegsziele. D e l c a s s e

erklärt, er habe 1913 »sehr oft und ganz offen«
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mi t dem russischien A-ußenm«inisterS a s o n o w da r u b e r

gesDrochen »und sich von der Gleichheit

dck Sowohl von Frankreich als auch von

Pußsland verfolgten Ziele ujbcrzesugen
k ö n n se n. Für sich selbst strcbe Frankreich in Europa
keinerlei Lan-derwerbungen «an,mit Ausnahmeselbstverständ-
lich der P ü c k g a b e v o n Elsaß-l.othringen. ln Afrika

strebe es ebenfalls nach keinen neu-en Erwerbungen und

beLiniige sich mit der Vernichtung der letzten

Uberreste der Algecirasakte »und der Re-

gulierung einzelner koslonialer Grenze-n.
Fern-er sei das Hauptziel Frankreichs —- und darin seien

alle drei verbündeten Mächte vollkommen solidarisch —-

die Vernichtung des Deutschen Reiches und die m o g -

ljChste schwächung der militärischen und
POlitischen Macht Pireußens. Es Sei notwendig,
es SO einzurichten, daß die einzelnen deutschen staaten
damit selbst interessiert sein werd-en. Uber die Einzel-.

eilen der künftigen Gestaltung Deutschlands zu reden, sei
nth ZU früh. n g l a n d wende wahrscheinlich . die
wlederherstselliung der selbständigkeit

a n U O v e r s fordern, und dem würden natürlich weder
PUslöskld noch Frankreich Hindernisse in den Weg legen.
sclhleswig und Holstein müßten z-u iDänemark

kommen. ungeachtet des zweideutigen Verhaltens der däniiss

Sälen Regierung. England suche ebenfalls nach keinen Er-
—

oberungen in Eu-

— ropa, werde aber

—Sor:x::1k:;n;::eine
·

koloniale

spkuchtuiiussiznd Erweiterung auf
Wiss-W Kosten Deutsch-

R U S S L D
lands verlangen.
wogegenFrankreich
keinen Widerspruch
erhebe. Was Kuß-
land anbetriftt, so

würden s e i n e

territorialen
Forderungen

in allgemeinen
Zügen von selbst

bestimmt, und
Frankreich

sei selbstver-
ständlich von«

vornherein
mitihneneinver-
standen. Außer-

dem werde Rußland natürlich die Freiheit der Meerengen
und in dieser Beziehung ausreichende Garantien verlangen,
und hier wer-de Pußlasnd weitgehende Unterstützung
vion seiten Frankreichs- finden, das in dieser Frage einen
für uns nützlichen lEinfluß auf England ausüben könne.
Dabei bat Delcasse, indem er sich auf die,
Verhandlungen berief, die 1913 in Pietersburg
Skölisgefsunden haben, eindringlich . ihre
lsasonowsl Aufmerksamkeit darauf zu lenken,
das die Forderungen und Wünsche Frank-
reichs die gleichen geblieben sind, mit Aus-
nahme des unumgänglichen Wunsches, die politische und
wirtschaftliche Macht Deutschlands zu vernichten. Die
Notwendigkeit dieses Umstandes wir-d von der
sich ergeben-den Konjunktur diktiert, insbesondere durch den
Eintritt Englands in den Krieg, und die französische Regie-
rung besteht auf der Erreichung dieses Zieles, da sie der
Ansicht ist, daß das in gleicher Weise nicht nur für Frank-

reich, sondern auch für die anderen staaten und sogar für

die ganze Weit wichtig ist« Am wenigsten bestimmt sprach
sich Delcasse über die Zukunftder österreichisch-

Ungarischen Monarchie aus. Diese Frage inter-
essiert die Franzosen weit weniger als das Schicksal des
Deutschen Reich-es. Außerdem muß man, obwohl Delcasse
das Gegenteil versichert, im Auge behalten, daß unzweifel-
haft gewisse sympathien der Franzosen für Osterreich-
Ungarn bestehen . . . Ebensolche Sympathien bestehen sin
noch weit stärkerem Maße in England . -. . Daher erscheint

D.l..l).

es mir überaus erwünscht, rechtzeitig und vollkommen be-

stimmt sowohl das sPariser als auch das Londoner Kabinett

mit unseren Ansichten üsber diese Frage bekanntzumachen.

Wenn ich meine persönliche Meinung sage, so lasse ich

keine Gelegenheit vorübergehen, um hier auf die Not-
- wendigkeit hinzuweisen, der Habsburger Monarchie ein

Ende zu bereiten, da sie einen vollkommenen Asnachronismus

darstellt, und die ziu ihrem Bestände gehörigen Völker-·

schaften, mit Ausnahme der Polen, zu einer selbständig-en
politischen Existenz aufzufordern. Dabei taucht unfehlbar
ein-e ganze Reihe im höchste-n Grade komplizierter poli-
tischer, geographischer und ethnographischer Fragen auf,
über die man hier sehr wenig, in vielen Fällen aber afalsch

unterrichtet ist. Ein-e und vielleicht die wichtigste dieser

Fragen ist der künftige Bestand des serbischen Königreiches.
lch bemühe mich,

»

v ,

gleHIHOCSZIFLdsreniniicn uNeAnN

lichen und starken
"

serbo - kroatischen

staat mit Einschluß
lstriens und Dalma-

.

tiens . . . . als ein ».-«
notwendigesGegen-

—

gewicht gegen lta-
tien, Ungarn und

Rumänien zu ver-.

breiten. Zu diesem

Zwecke habe ich

Delcasse den hier

eingetroffenen be-

kannten serbisch-

kroatischen Poli-

tiker, den ehemali- .

«

gen Abgeordneten des ungarischen Abgeordnetenhauses Supilo,
einen eiefrigen Vertreter dieses Gedankens, vor-gestellt.
Meine Deweisgründe bleiben augenscheinlich nicht ohne
Eisndrsikck asuf -De-lc-asse, doch ich halte es füsr überaus

wünschenswert. ihn eingehend lusnsd in autoritativer Weise
mit unserem Plan für die künftige Gestaltung Osterrseich-
Ungarns bekannt zu m-achen... lch bitte um dringende Mit-
teilung, übe-r welche Summe sich für die Organisation der
Propaganda der oben angegebenen ldee verfügen darf .. . .«

— Grenzen von 1914
Ovon serpien bean-
spruchtodserdien ver-word

Heini Misthd
W Magst-let

26. April l9ts.

Abschluß des Vertrages ltaliens mit den
Verbandsmächtien über ltaliens Teilnahme
am Krieg. ltaslien verpflichtet sich zsur Teilnahme am Krieg
»msitfallen ihm zur Verfügung stehen-den Krä-ften««,und zwar

»in möglichst naher Zukunft und in jedem Falle nicht später
als einen Monat nach Unterzieichn«ung«.Dafür soll ltalien
beim kommenden Friedensschluß erhalten: »das Gebiet des

Trentino, ganz Südtirol bis zu seiner natürlichen geographi-
schen Gre-n-ze. als welche der Brenner anzusehen ist; stadt
und Gebiet von Triest, die Grafschaften Görz und Gra-

disca; ganz lstrien bis zum Ouarnero mit Eisnschlsuß
Voloskas und der istrischen lnseln scherso und
Lussin und gleich-falls den kleineren lnseln Plaw-nica, Unie.
ca-ni-do.le, Palazzoli sowie den lnseln st. Peter von Nemsbi,
Asirnello und Gruica nebst dsen benachbarten lnseln«. »ln
gleicher Weise erhält ltalien die Provinz Dalmatien in ihrer
jetzigen Gestalt . . . alle nördtich und westlich der dalmatischen
Küste gelegenen lns-eln.« ,,»ltalsienerhält zu vollem Eigen-
tum Valona, die lnsel Sasseno nnd ein genügen-d umfang-
reiches Gebiet, um es in msilitärischer Hinsicht zsu sichern.«
»Wenn ltalien das Trentisno und lstrien Dalmatien und die
lnseln des Adriatischien Meeres . . · sowie den Busen von

Vaslona erhä-lt«, soll es sich der Aufteilung der nördlichen
und südlichen sGrenzstriche Albansiens zwischen Montenegro,
serbien und Griechenland nicht widerseßen »lt-alien lenhäslt
zu vollem Eigentum alle von zihm ießt besetzten lnseln des
Dodekanes.'· Großbritanniem Frankreich und Rußland er-

kennen das lRecht ltaliens an, »bei einer Teilung der
Türkei einen gleichen Anteil wie die genannten
drei Staate-n an dem Mittel-meerbecken zu erhalten .

Auf gleiche Weise sollen die lnteressen ltaliens auch in dem
«

s
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Falle Beachtung find-en, wenn die territoriale Unversehrtheit

der asiatischen Tiinkei »durch die Mächte auch fiir einen

weiteren Zeitasbschnitt aufrechterhaslten werden, und wenn

nur eine Albgrenzusng zwischen den Einfllutzspshären statt-finden
"

«so!llte.« ,,-I-n Libven werden sit-alten salle diejenigen
Rechte und Ansprüche zsuerkannt, welche auf Grund des

Vertrages von Lausanne bis ietzt noch dem Suttan zu-

standen« »ltal:ien erhält denjenigen Teisl der Kriegs-
kontribution, der 1dem Maß seiner Opfer und Anstrengungen
entspricht« »Im Faslsle der Erweiterung des französischen

und englische-n Kolonialbesitzes in Afrika auf Kosten

- Deutschlands erkennen Frankreich und Großibritannien grund-
sätzlich das iRecht iltalsiens an, fiir sich gewisse Ko«mpen-
sationen im Sinne ein-er Erweiterung seiner Besitzungen iin

s Ervthräa, im Somali-

land, in Libyen und

in den an Kolonien

Frankreichs und

Englands grenzen-
- den Kolonialgebies

ten zu verlangen«

»Frankreich. Eng-
land und Rutzland
nehmen die Ver-

pflichtung auf sich,
ltalien darin zu un-

terstützen. daß Ver-

treter des Heiligen
Stuhles zu irgend-
welchen diplomati-
schen schritten be-

treffend den Ab-

schluß einesFriedens
oder der Regulie-

«

rung von Fragen,
die mit dem gegenwärtigen Kriege zusammenhängen, nicht
zugelassen wer-den sollen« Der-Vertrag soll geheimgehalten
werden.

t7. August 1916.

Abschluß-desBiindnisvertrages zwischen

Rumänien und den Verbandsmächten. t. Die

Verbandsmächte garantieren die territoriale lntegrität
R-umäni-ens in ihrem ganzen gegenwärtigen Umfang.
Z- Rumänien verpflichtet sich, Osterreich-Usngarn den Krieg
zu erklären. Z. «,,Großsbritansnien,Frankreich, ltsatien rund

«

Rutzland erkennen
Rumänien das Recht

— filean Vd E
»F zu, die im Artikel 4

«

MmYZMWW F( angegebenen und

«

e

4 begrenzten Gebiete

,—--« der österreichisch-

I, ungarischen Mon-
-

N
archie zu annek-

as- tieren.« 4. Das im

CZ· Artikel 4 ange-

its gebene zu annek-

tierende Gebiet

umfaßt die Buko-

wina. ganz Sieben-

biirgen, große Teile
der ungarischen
Tiefebene töstlich

der Theitzl und das ·B-anat. «5. Die vertragschslietzenden
Mächte verpflichten sich, keinen Sonderfrsieden und den

gemeinsamen Frieden nur mit gegesnseitigem Einverständnis

und gleichzeitsg zu schließen. .«Fra-nkreich, Grotzbritannien,
ltaslien und Russland verpflichten sich ebenfalls, daß im

Friedensvertrag die im Artikel 4 festgesetzten Gebiete der

·österreichisch-ungsarischen Monarchie durch die rumänische

Krone aninektiert wer-den« Geheimhaltung des Vertrages

bisbzumallgemeinen Friedensschlutz wird ausdrücklich ver-

eins art. -

12. lanuar t9t7.

Ministerpräszident Briand instruiert den Botschafter Daul
camsbonl tLondonl iiber französische Kriegsziele: Rück-

4

«

rem Gebiete schafft-«

gabe E«lsaß-Lothr-ingens, ,,nicht als neuer Zu-

wachs«, sonder-n »als unser Eigentum«, aber nicht in den

verstiismmelten Grenze-n von ists, sondern in den Grenzen
vor 1790, einschließlich des ganzen Saarbechens, ,,dessen
Besitz fsiir unsere Industrie wesentlich -ist«. Die ,,Wieder-
gewinnung der Rheinprovinzen,- id i e u n s -v o r h u n d e r t

lahrengeraubt
wurdens-, wird

zwar von »guten HG-
Köpfen
reich«

könnte aber »als
eine Eroberung an- iEN
gesehena werden

und Schwierigkeiten
bereiten. Daher

besser einen Zu-

stand herstellen-

,,der eine Sicher-
heit fiir Europa
ebenso wie tiir uns

bietet, und der eine

Deckung vor unse-

EDUA-

sss WDE Damm-

LAND

— Grenzen von 1914

— von Frankreich
beansprucht

Deutschland darf

»mit keinem Futze
mehr über dem Sheutioesscdnx ITALIEN
Rheine stehen.

wwqu
,

Die Organisation
dieser Gebiete, ihre Neutralität, ihre vorläufige Be-

se t zu n g« ist anzuregen. Frankreich mutz die entschei-

dende stimme bei der Lösung der Frage haben.

12.- F e b r u a r l9t7.

Russisches Augenminxisterium san russischen Botschafter

in Paris: »Auf einer Audienz machte Herr Doumergue
ffranzösischer Abgeordneten in besonderer Mission in

Detersburgi dem Kaiser Mitteilung von dem Wunsche Frank-

reichs-, sich nach der Beendigung des jetzigen Krieges die.

Ritekgabe Elsas-Lothringens und eine lbesondere Stellung
fiir das Saarbeeken zu sichern, ferner sdie politische Ab-

trennung der linksrheinischen Gebiete von Deutschland zu

erreiche-n und diese auf einer besondere-n Grundlage zu

organisieren, daimit der Rhein fiir die Zukunft eine sicher-e

strategische Grenze gegen eine-n deutschen Einfall bildet.

Dousmergue sprach die Hoffnung saus, datz die Kaiserliche

Regierung sich nicht wieigern wurde, sosfoirt ihr formelles

Einverständnis mit diesen Vorschlägen auszusprechen
Sei-ne Majestät geruhte, sich hiermit prinzipiell einver-

standen zu erklären, infolgedessen ibat ich Doumergiue, sich

mit seiner Regierung sin Verbindung zu setzen und mir den

Entwurf eines Abkommens mitzuteilen, »das. durch einen

Notenwechsel zwischen dem französischen Botschafter und

mir formell vollzogen wer-den könnte. Indem wir auf diese

Weise den Wünschen unseres Bundesgenossen entgegen-
kommen, halte ich es den-noch fiir mein-e Pflicht, an den

Standpunkt zu erinnern, den die K-aisenliche Regierung im

Telegramm vom 9. März 1916, Nr. 948, eingenommen hat:

»daß, indem wir Frankreich und England
voltle Freiheit in der Bestimmung ider west-

lichen Grenze - Deutschlands überlassen,
wir unsererseits damit rechnen, daß unsere

Verbiisnsdetenihrerseits uns die gleiche Frei-

heit- in unseren Grenzregulierungein mit

Deutschland und Ost-erreich-Ungarn ein-

räumen." Daher gibt uns der bevorstehende Notenaus-

tausch iisber die von Do-umer-gue angeregte Frage Anlaß,
die französische Regierung zu bitten. uns gleichzeitig ihr

Einverständnis damit zu bestätigen, daß sie Rutzland in der

Sache spder Bestimmung seiner zukünftigen westlichen

Grenze-n volle Handlungsfreiheit llätzt . . . Wolle-n Sie sich

bitte im oiben angeführt-en Sinne mit-Briand aussprechen und

mir die Ergebnisse telegraphisch mitteilen-«
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Chronikdes Vertrages von Versailleo.
Beginnend im zweiten Mai-Heft, endend im«zweiten»Heft des

Dezembers 1929, erscheint regelmäßig als vierseitige Beilagezum
»Heimatdienst«eine ,,Chronik des Vertrages von VersmllkS:

Sle

entkiält eine sorgfältig geordnete Zusammenstellungder Wkchtlgsten
Daten- Vorgänge und personen aus der zehnjäkZNgesIGeschichte des

Vertrages Wir hoffen, unsern Lesern damit einen wertvollen

Gedäclltnishelferzu geben.

Die Tagmig
der Vorbereiteuden Abrüstungokommissiouem
,h0——- Am Is. April trat der vor vier Jahren eingesetzteVor-
bereitungsausschußfür die Abrüstungskonferenz nach einfahriger

eratungspaufezu seiner sechsten Tagung in Genf zusammen.Unter
dem Vorsitz des holländischen Gesandten in Paris, JonkheerT oUd0n, nahmen diesmal 28 Staaten mit etwa 150 Delegierten
UNDSachverständigenan der neuen Tagung teil, darunter drei

Ylchtmitgliederstaatendes Völkerbundes, nämlich die Vereinigten
dtaaten von Amerika, Sowjetrußland und die Türkei.

Der Abschluß der vorjährigen Tagung, die vom 15. bis 24. März
dauerte, bestand darin, den russischen radikalenAbrüstungsvorschlag
gegen die deutschen und russischen Stimmen zu verwerfen, den

deutschenAntrag auf Veröffentlichung des Rüstungsstandes und den

Vmaßigterenrussischen Vorschlag für schrittweise Abrüstung dem

Dtudium der Regierungen zu empfehlen und ihre Prüfung auf der

nckchftenTagung vorzunehmen. Die Wiedereinberufung der Kom-

mission zur Vornahme der zweiten Lesung des Konventionss

Entwurfes wurde dem Präsidenten überlassen, der. die Kommission
Fmpemfensollte, ,,sobald er sich eine fruchtbringende Tagung ver-

- iPVIchDjedoch wenn möglich vor der nächstenBundesversammlung«.
Die Völkerbundsversammlung tagte, ohne daß vorher die

—-C-0mmi.ssiiontprepauiaitoim«ihre Beratungen wieder aufnahm. So
kam es im September 1928 zu der lebhaften Abrüstungsdiskussionim
PIOIUMDdie durch diebekannte Rede des Reichskanzlers Müller ein-

geleitet wurde. Das Ergebnis der damaligen Debatte war abermals

FME platonische, in sich widerspruchsvolle Entschließung. Die Ver-

lqmmlung nahm unter Stimmenenthaltung Deutschlands und Ungarns
eme Resolution an, die lediglich dem Präsidenten der Vorbereitenden

Kommissionnahelegte, diese möglichst zu Beginn des Jahres 1929

eknzuberufem in« der aber von der Einberufung einer ersten Ab-

tustungskonferenz mit keinem Wort die Rede war, sondern alles von

der Einigung der Seemächte über die Streitfrage der Flottens
beschränkungnach Gesamttonnage oder Schiffskategorien abhängig
gemacht wurde. Dieser Beschluß bedeutete teilweise Abdankung des

Völkerbundes, denn er sah davon ab, eine klare Erfüllung der im

Artikel 8 des Völkerbundpaktes enthaltenen Verpflichtung der Mit-

glieder zu sichern, der diese zu einer ,,Herabsetzung der nationalen
Rü tungen auf das Mindestmaß verpflichtet, das mit der nationalen
Si erheit und mit der Erzwingung internationaler Verpflichtungen
durch gemeinschaftlichesVorgehen vereinbar ist«, und in dem die

VekFWgSMachtevversprachem»sichin der offensten und erschöpfendsten

steifegegen ettig Jede Auskunft über den Stand ihrer Rüstung, über

ihr
Heer» lPtteW Und Lustschiffahrtsprogramm und über die Tage

—
er auf kaegszweckeeinstellbaren Industrie zukommen zu lassen«.

ieriBetZrdie sechsteTagung eröffnet wurde, hat der deutsche Dele-

Zo et raf.Ber"st01-ff, dem Präsidenten der Abrüstungss

dimmtssioneme Venkschtiftüberreicht, die den Zweck verfolgte, auf
E Fragen ,anMekks(1mzu machen, die nach deutscher Auf-

YYJUNSUnbedfngtden Bestandteil eines internationalen Abrüstungs-

CEPMmens bilden und auf der Tagung der Abrüstungskonferenzzur
rorterung gestellt werden müßten.

Das Memorandum macht eine ganze Reihe konkreter, praktischer
Vorschlags-wie bei kiarek richtiger Festsetzung -die inter-

nationale Abrüstungskonferenzhinreichende Arbeit bekommen
konnte. Das Wesentliche an den Vorschlägen und Wünschen des

Memorandumsist die Herausarbeitung des Grundsatzes, daß die

Beschrankungund Begrenzung der Rüstungen sich nur auf die im
Frieden bestehenden Rüstungen beziehen konnten, von denen das so-
genannte Potentiel do guerre scharf zu trennen sei. Ferner, daß
neben dem personellen Faktor der heute hervorragend wichtige
INaterielle Faktor herausgehoben wird, und daß beide Faktoren
m bindende Beziehungen zueinander gesetzt werden.

Die sechste Komiteetagung stand seit ihrem Zusammentritt
unter einem unheilvollen Stern, da ihr Vorsitzender London die

Tagung mit der Erklärung eröffnete, daß die zweite Lesung des

Abrüstungskonventionsentwurfesgar nicht beabsichtigt sei, und erst

Zur Zeitgeschichie
nach heftigstem Protest des deutschen Vertreters ließ er sich zu der

Erklärung herbei, daß das Tagungsprogramm seinem Inhalt nach
,,einer zweiten Lesung gleichkäme«·Kein Wunder, daß dieser Auf-
takt den ganzen Beratungen den Stempel ausdrückte. .

Als Ergebnis aus den Beratungen über das s owjets
russische Teilabrüstungsprojekt ergibt sich die Tat-

sache, daß der Ausschuß durch die Annahme eines Gutachtens aus-—

drücklich die Vorbereitung einer tatsächlichen und fühlbaren Herab-
setzung der Rüstungen als Zweck seiner Arbeiten erklärt, und daß
der sowjetrussische Teilabrüsiungsvorschlag nicht, wie s. Zi. der

russische Vorschlag auf sofortige Totalabrüstung glatt abgelehnt
wurde, sondern, ganz abgesehensvon der Geltendmachung der sowjets -

s

russischen Abrüstungsgrundsätze, als Anlage zu dem eigenen Ab-

rüstungsentwurf des Vorbereitungsausschusses an die Abrüstungs-
konserenz weitergeleitet wird. -

Über das Ergebnis der nichtöffentlichenSitzungen zur»Frage
des chemischen Krieges wurde vom Präsidenten eine zu-

.

sammenfassende Darstellung verlesen, der zugestimmt wurde.
Danach wird das Verbot der Anwendung von Giftgasen und ähnlichen-
chemischen Kampfmitteln von der Gegenseitigkeitsklausel abhängig
gemacht und bleibt dementsprechend auf die Staaten beschrankt,die-
eine solche Verpflichtung eingehen. Generell verboten wird dagegen
der bakteriologische Krieg.

·

Der deutsche Antrag auf Verbot des Bombenabwurfs
aus jeder Art von Flugzeugen, den Graf Bernstorff in eindrucks-
vollster Weise unter Hinweis auf«die unmittelbaren Gefahren sur
die ungeschützteZivilbevölkerung begründete, wurde gegen die«

(

Stimmen Hollands, Schwedens, Chinas, Sowjetrußlands und

Deutschlands abgelehnt. Jn einer Zusatzabstimmung wurde einmütig
erklärt, daß mit dieser Ablehnung in keiner Weise eine Billigung
von Angriffen aus der Lust auf Zivilbevölkerungen aus-

gesprochen wird.
Die Aussprache über das Kapitel Luftstreitkräfte ergab-

verschiedene Zusatzanträge, ohne die Frage zu einem Abschluß zu
brin en.

gBeider Behandlung der Effektivbestände der Tandstreits
kräfte gab der amerikanische Hauptdelegierte Gibs on eine

längere Erklärung ab, in der· er die bisherige amerikanische Forderung
einer Einbeziehung der ausgebildeten Reserven in das Abrüstungss
abkommen fallen ließ. Bernstorfs setzt den bekannten deutschen
Standpunkt über die Notwendigkeit der Einbeziehung der aus-

gebildeten Reserven entgegen und führte insbesondere die Gründe
an, aus denen Deutschland auf die Anrechnung der ausgebildeten
Reserven nicht verzichten kann. Bezugnehmend auf die Erklärung
des amerikanischen Hauptdelegierten gab Bernstorfs der Meinung
Ausdruck, daß es seines Erachtens sehr zur Klärung der Lage und

zu einer Beschleunigung der Arbeiten des Ausschusses beitragen
würde, »wenn die Delegierten, die sich zu Konzessionen bereit erklärt
haben, sich möglichst bald darüber äußern würden, auf welchem
Gebiete sie etwa Konzessionen zu gewähren geneigt sind«·

Nachdem der Grundsatz der Einbeziehung der ausgebildeten
Reserven abgelehnt war, erklärte Bernstorfs, daß die deutsche Dele-

gation der Mehrheit des Ausschusses die vollkommene Verant-

wortung für den weiteren Gang der Abrüstungsvorarbeitenüberlasse.
Die Mehrheit sei in ihren Beschlüssenfrei, und solle nunmehr zeigen;

wieIIsie eine fühlbare Herabsetzung der Landstreitkräfte erreichen
wo e. .

Nach Ablehnung dieser logischen Forderung fand sich auch in
bezug auf das zweite entscheidende Postulat, die Anrechnung des
lagernden Rüstungsmaterials aller Art, eine ablehnende
Mehrheit zusammen. Damit haben deren Vertreter eine Art Um-
gehungsformel ausfindig gemacht, wonach die Begrenzung und
Verminderung des Kriegsmaterials auf dem Wege über die Ver-«
öffentlichung der Ausgaben für solches Material gesucht werden
müsse. Aber auch darin liegt noch nicht einmal die Verpflichtung
zur Begrenzung; denn die bloße Veröffentlichung der Ausgaben, die
Ja sehr vorsichtig zustandekommen und errechnet werden können, ver-

pflichtet noch nicht zu einer Einschränkung dieser Ausgaben. Die

als letzter Punkt auf der Tagesordnung stehenden Berichte des
Sich erheitskomitees wurden ohne Aussprache angenommen.

Als negatives Fazit ist also festzustellen: ein Verbot des Gas-

kriegesmittels Flugzeugen wurde abgelehnt, die Reserven wurden

nichtzu Faktoren der Abrüstung erklärt, und die deutsche These über
die direkte Rüstungsbeschränkungwurde zugunsten der französischen
über die indirekte, mit Hilfe der Budgetbeschränkungfür Heeres-
aufgaben bewerkstelligte Rüstungsbeschränkungvon der Mehrheit
abgewiesen.

Damit ist ider Miißerfolg auch der sechsten Konferenz sder

,,c«oi·nimssion räpasratoire« augenfällig geworden. Reichsaußen-
minister Dr. tresemann hat auf dem Bankett der ausländischen

183
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Presse am 9. Mai die Tagung treffend charakterisiert, wenn er aus-

füshrte: »Die Dinge liegen nach dem Verlauf der letzten Genfer
Beratung-en so, idaß man äußerlich zwar von einer gewissen Be-

schleunigung des Tempos sprechen kann, daß sich aber in tder sach-
lichen Behandlung der Probleme eine Pers-pekt,siveeröffnet hat, die
in weitgehendem Maße ein Versagen der Grundidee der

allgemeinen- Abrüstung befürchten läßt«
Von deutscher Seite ist tin-ausgesetzt usnid mit iden stärkstenArgu-

menten das gesagt und getan worden, was zugunsten der Sache
selbst notwendig und möglich war. Und auch die Vertreter der

Mächte, die ein ehrliches Abrcüstuxngsevgebniswünschten haben dabei

in gleicher Richtung mitgewirkt Daß sie nicht »die Mehrheit
bildeten, ergibt sichs zum Teil vielleicht aus lder Begrenzung der

Vollmachten und dem Hinarbeiten auf bestimmte Einzelz-iele, wie

es die Vertreter der verschiedenen hochgerüsteten sMächste für ihre
Pflicht hielten. Aber das Fiasko dieser Vior-ber.eitungsarbeit, idas

schließlich auch für diese Mächte offenkundig geworden sein muß,
kann und darf weder die Abhaltung der endgültigen iAbrüstiungss
konsferenz noch die Aufrollung ·td.es ganzen Problems vor diesem
größeren Forum verhindern, und man wird es, wie Graf Bernstorff
erklärt hat, einst-weilen ablehnen müssen, das jetzige Verhalten der

Mehrheit des Ausschusses in der Frage der Landabrüstung als das

letzte Wort der im Ausschuß vertretenen und »der dort fehlenden,
aber auf der iKonferenSvertretenen Regierung-en anzusehen

Die Tagung der orbereitenden Abrüstungskommission endete

am 6. Mai mit dem Beschluß, die erneute Zusammenberufung der

Kommission dem Präsidenten zu über-lassen,

Die zwölfteInternationale Arbeitskonferenz
,

Die I2. Jnternationale Arbeitskonferenz beginnt am Zo. Mai

d. J. in Genf. Auf ihrer Tagesordnung stehen folgende
Fragen: 1. Verhütung von Arbeitsunfällen (zweite Beratung),
2. Unfallschutz der Hafenarbeiter (zweite Beratung)- Z. Zwangs-
arbeit in Kolonialländern (erste Beratung), 4. Arbeitszeit der An-

gestellten (erste Beratung).
Ferner wird der Konserenz wieder anläßlich der Vorlegung

des umfangreichen Berichts des Direktors des Jnternationalen
Arbeitsamts über die Tätigkeit der Jnternationalen Arbeits-

organisation im letzten Jahre Gelegenheit zu eingehender Aus-

sprache über die internationale Sozialpolitik gegeben sein. »

Wie sich aus der Tagesordnung ergibt, steht die Frage der

Verhütung von Arbeitsunfällen und des Unfallschutzes der Hafen-
arbeiter, d. h. des Schutzes der mit dem Beladen und Entladen

von Schiffen beschäftigten Arbeiter gegen Unfälle in diesem Jahre
bereits zur zweiten Beratung. Die vorjährige Konferenz hat beide

Fragen in erster Beratung erledigt und je einen Fragebogen for-
muliert, der den Regierungen der Mitgliedstaaten zum Zwecke der

Beantwortung zugesandt wurde.

Aus
Grund der eingegangenen

Antworten liegt der diesjährigen Kon erenz zu jedem dieser beiden

Gegenstände der Tagesordnung ein Bericht des Jnternationalen
Arbeitsamtes vor. Dem Bericht über die Verhütung
von Arbeitsunfällen sind im Anhang zwei Entwürfe
eines internationalen Vorschlags und ein Entwurf eines inter-

nationalen Übereinkommens beigegeben. Während der Über-

einkommensentwurf Vorschriften über die Gewichtsbezeichnung der

zu Schiff beförderten Lasten enthält» sieht der eine der Vor-

schlagsentwürfe allgemeine Richtlinien für gesetzliche Maßnahmen
zur Unfallverhütung, unter Mitwirkung der Vertreter der Arbeiter-

organisationen vor. Der andere Vorschlagsentwurf enthält Maß-

nahmen über die Verantwortlichkeit hinsichtlich der Sicherung der

mit motorischer Kraft betriebenen Maschinen.
Der Unfallschutz der mit dem Beladen und Entladen von

Schiffen beschäftigten Arbeiter ist Gegenstand eines besonderen
Punktes der Tagesordnung der 12. Jnternationalen Arbeits-

konferenz. Aus dem hierauf bezüglichenBericht des Jnternatio-
nalen Arbeitsamtes geht hervor, daß sich fast alle Regierungen
für die Annahme eines Übereinkommens zu dieser Frage aus-

gesprochen haben. Dem Bericht ist im Anhang ein vom Jnter-
nationalen Arbeitsamt aufgestellter Entwurf eines Übereinkommens

beige eben. Diese Entwürfe des Jnternationalen Arbeitsamts für
die bereinkommen und Vorschläge dienen der Konserenz als

Beratungsgrundlage. ,

Die Frage der Zwangsarbeit in Kolonialländern
wird von der 12. Jnternationalen Arbeitskonferenz in erster Lesung
behandelt werden. Durch Artikel 421 des Friedensvertrages sind -

die Mitgliedstaaten der Jnternationalen Arbeitsorganisation ver-

pflichtet, ratifizierte Übereinkommen auch in ihren Kolonien, Be-

sitzungen und Protektoraten durchzuführen Hierfür müssen jedoch
in zahlreichen Fällen noch Voraussetzungen geschaffen und Probleme
gelöst werden, wie z. B. die Abschaffung der Sklaverei, Übergang
der Sklavereiarbeit zur Lohnarbeit, Beseitigung der Zwangs-
arbeit, der Arbeit auf langfristigen Vertrag usw. Bereits

»

die

Völkerbundsversammlung von 1926 hat eine Sklavereikonvention

beschlossen und das Jnternationale Arbeitsamt ersucht, zu prüfen,

ists-

mit. welchen Mitteln vermieden werden kann, daß Zwangs- und

Pflichtarbeit in den Kolonien einen sklavereiähnlichen Charakter
bekommt. Ein der 12. Jnternationalen Arbeitskonferenz vom

Jnternationalen Arbeitsamt vorgelegter Bericht über Zwangsarbeit
behandelt diese Probleme eingehend. Jn diesem Bericht wird

gesagt, daß die Beseitigung der Zwangsarbeit angestrebt werden

muß. Sofern für gewisse Ubergangszeiten noch Zwangsarbeit zu-
lässig sein soll, darf sie nicht für private Unternehmer, sondern
nur im öffentlichen Interesse unternommen werden und auch hier
nur dann, wenn die Arbeiten unerläßlich sind, oder wenn die

erforderlichen Arbeitskräfte nicht auf dem freien Arbeitsmarkt an-

geworben werden können. Als Maximalarbeitsdauer für solche
Arbeiten schlägt das Jnternationale Arbeitsamt acht Stunden

täglich und 48 Stunden wöchentlich vor. Kinder, Frauen, Greise
und gebrechliche Personen sollen zu solchen Arbeiten nicht heran-
gezogen werden dürfen. Der Lohnsatz soll sich nach den für die

gleiche Arbeit bezahlten ortsüblichen Löhnen richten. Die erste
Beratung dieser Frage auf der Jnternationalen Arbeitskonferenz
hat den Zweck, einen Fragebogen zu formulieren, der vom

Jnternationalen Arbeitsamt den Regierungen zum Zwecke der

Beantwortung zugehen wird. Auf Grund der eingehenden Ant-
worten wird dann der nächsten Jnternationalen Arbeitskonferenz
im Jahre 1930 vom Jnternationalen Arbeitsamt ein Bericht
vorgelegt werden, auf Grund de sen die Konferenz über die An-

nahme eines internationalen ·bereinkommens oder Vorschlags
über die Frage der Zwangsarbeit und die Art ihrer Regelung
entscheiden wird.

Nach dem gleichen Verfahren wird auch die Frage der
Arbeitszeit der Angestellten behandelt. Zur dies-

jährigen Konferenz liegt ein Bericht des Jnternationalen Arbeits-
amts über die gesetzliche und anderweitige Regelung der Arbeitszeit
der Angestellten in mehr als 40 Ländern vor. Die Behandlung
dieser Frage zeigt das Bestreben der Jnternationalen Arbeits-

organisation, auch den Angestellten den Arbeitszeitschutz zu ge-
währen, der einem großen Kreis von Arbeitnehmern durch das von

der Jnternationalen Arbeitskonferenz im Jahre 1919 angenommene
Wafhingtoner Übereinkommen über den Achtstundentag inter-
national zugesichert wurde. Zwar unterscheidet das Washingtoner
Übereinkommen nicht zwischen Arbeitern und Angestellten, aber

sein Geltungsbereich erstreckt sich nur auf die gewerblichen Betriebe,
so daß die große Masse der Arbeitnehmer im Handel, in Büros
und anderen nicht gewerblichen Betrieben nicht in den Genuß
dieser Maßnahme kommen. Wie aus dem Bericht des Jnter-
nationalen Arbeitsamts hervorgeht, hat die große Mehrzahl der

Mitgliedstaaten- der Jnternationalen Arbeitsorganisation schon
heute die Arbeitszeit der Angestellten gesetzlich begrenzt. Dazu
kommt in zahlreichen Fällen noch eine tarifvertragliche Regelung.
Es wird daher in bezug auf die Anerkennung des. Grundsatzes
des Achtstundentages auch für die Angestellten auf der diesjährigen
Jnternationalen Arbeitskonferenz kaum Meinungsverschiedenheiten
geben. Schwieriger dürfte die Abgrenzung und internationale Fest-
legung des Begriffes »Angestellte"r« sein, da hier in den ver-

schiedenenLändern Gesetzgebung und Rechtsprechung außerordent-
lich verschiedenartig sind. Es ist die Aufgabe der Konferenz, einen

Fragebogen zu formulieren, der geeignet ist, für das im nächsten
Jahr zu verabschiedende Übereinkommen über den Arbeitsschutz der

Angestellten eine brauchbare Grundlage zu schaffen.
Eine weitere Tagung der Jnternationalen Arbeitskonferenz

die ausschließlich Schiffahrtsfragen gewidmet ist, findet im Ok-
tober d. Jgin Genf statt.

O t t o B a ch ,— Reserent im Jnternationalen Arbeitsamt

Wahlen in Dänemark und Finnland.
Jn Finnland wie in Dänemark haben die Regierungen die

Parlamente aufgelöst, weil sie bei entscheidenden Abstimmungen —

dort mit dem Beamtenbesoldungsgesetz, hier mit dem ganzen Haus-
halt — in der Minderheit blieben, und Neuwahlen ausgeschrieben.
Dänemark hat die Krise am ersten gelöst. Hier hatten bekanntlich
die Konservativen, die drei Jahre lang die Regierungspartei der
Ba-uer-nlinken gestützt hatten, durch unbegreiflichen Starrsinn und

Mangel an Weitblick die Regierung fallen lassen, indem sie sie durch
die Opposition niederstimmen ließen und sich selbst der Stimme

enthielten; während die Regierung glaubte, den Wehretat mit

4234 Millionen bestreiten zu können, forderten die Konservativen
46 Millionen und verweigerten wegen dieser geringfügigenDifferenz
dem Kabinett MadsensMYgdal die weitere Gefolgschaft. Dadurch
wurde ein Wahlkampf unter der Parole der Abrüstung geführt,
der nach allen Anzeichen zum Erfolg der Rüstungsgegner führen
mußte und auch führte. Den größten Gewinn trugen die Sozial-
demokraten davon, die ihre Mandate von 55 auf 61 erhöhen konnten;
die Radikalen (Demokrate"n) bewährten ihre 16 Sitze, ebenso wie der

deutsche Vertreter Schmidt-Wodder sein Mandat behielt, während die

Konservativen für ihren Rüstungseifer von 30 auf 24, die Linke

wegen ihrer sozialpolitischen Haltung von 47 auf 45 zurück-
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ging Die kleine Gruppe der Bodenreformer (Rechtsv«erband)ver-

mehrte ihre zwei Sitze um einen dritten; ihre neuen Wahler dürften
Pokwiegend der früheren nordschleswigschen.Autonomie- (Selv-
UND-) Partei entstammen. Die bisherige Linken-Konservativen-
mehttheit von 77 Mandaten der 149 des Folketings war gebrochen
UTWin eine gleich starke der Radikalen-Sozialdemokratenverwandelt,
DIEnunmehr gemeinsam die Regierung unter dem sozialdemokrati-
schen Führer Stauning gebildet haben.

» · »
·

·
Bemerkenswert an dieser Kabinettsbildung istzunachshdaß seit

vielen Jahren in Dänemark ein Koalitionsministeriumzustande
gekommen ist. Bisher hatte man geglaubt, mit Minderheitss
regierlmgen jeweils einer Partei auskommen zu«konnen. Die Ers-
fshklmgund das Bedürfnis nach größerer Stabilitat hat auch hier
dIe stärkereBindung der Koalition empfohlen. Man hat den Demo-
kraten sogar statt des ihnen proportional zukommenden Fünftels
elkl Viertel der zwölf Portefeuilles eingeräumt,darunter mit die

wichtigsten, wie das Ministerium des Außerenzdes Innern und
LZVJustiz. Immerhin verbleiben das neugegrundete Ministerium
YUT Schiffahrt und Fischerei, das der Finanzen, der Land-wirtschaft
der Arbeit und vor allem das Wehrministerium der Sozial-
demokratie und weisen damit darauf hin, daß Stauning so-
wohl in wichtigen Wirtschaftsfragen wie in der Abrustungdie
dreijährigePolitik der Linken im Sinne seiner Partei energisch
remdieren will. Die feste Bindung mit den Radikalevnsichert ihr

dabeieine gewisse Stetigkeit. Andrerseits ist die dänischeAußen-
politik zwangsläufig so festgelegt, daß zwischen den «jetzigenKoas
litionsparteien Abweichungen nicht denkbar sind; vielmehr burgt
gerade »die Persönibichkeitdes neuen AußewministersMunch dafür,
daß die im Völkerbund verankerten Ideen eine besonders tat-
kräftige Vertretung finden werden. Der deutschenMinderheit
haben die jetzigen dänischenRegierungsparteien, mindestensin den

Fragen der kulturellen Selbständigkeit, das relativ großte Ent-
gegenkommen gezeigt, und es besteht die Hoffnung, daß dieses
Entgegenkommen auch praktische Ergebnisse zeitigen wird. ·Die
Inehv administrativen Ressorts des Innern und der Iustiz bieten
M den Händen von Demokraten dafür ebenfalls bessereAussichten,
als unter den bisherigen Verwaltern dieser Behorden aus der

Bauernlinken.
Im Innern tritt Stauning mit einem großen Programm-auf,

das Bekämpfung der Arbeitslosigkeit, Aufbringung von Krisen-
bechilfem sozialere Verteilung der Steuerlasten anstrebt,saber auch
die Wiederaufnahme der Abrüstung, die ihm unter seinem vorigen
Kabinett 1924—2s wich-r glückt-, und —- zwseifeuos »in-Verbindung
damit —- eine Verfassungsänderung, die eine Schwächung, womöglich
Ujbschafqu der Ersten Kammer, des Landsthings, zum ziele»hat.

S- Tsandsthing hatte seinerzeit mit seiner Mehrheit von 31 Linken
UTW12 Konservativen gegen 25 Sozialdemokraten und 8 Radikale
dle Abrüstung versanden lassen, und bei den dort noch bestehenden
Mehkheitsverhältnissenist einem neuen Abrüstungsvorschlag kein«

besseres Schicksal zu prophezeien. In dieser Richtung stehen dem

Kabinett Stauning sicherlich die schwersten Kämpfe bevor,wenn auch

konservative und linke Pressestimmen auffallenderweise ihre eigenen

Peers zur Rachgiebigkeit mahnen. —

» «

Jn Ftnnland geht das Kabinett Mantere, das zwolfte seit
Begründung der Republik im Jahre 1919, mit noch ungünstigeren
Aussichten in den Wahlkampf, als die dänische Bauernlinke es

getan. Die 200 Abgeordneten des Finnischen Reichstags sind nicht
nur sozial, sondern auch national in Gruppen geschieden. Das
Kabinett Mantere, das nur St Jahre im Amt ist, war nominell
ein überparteiliches, wenn auch von seinen Ministern 5 der

Finnischen Fortschrittspartei, 4 der Finnischen Sammlungspartei,
l der Sozialdemokratie und 1 —- wenigstens früher —- der

Schwedischen Volkspartei angehörten. Die Regierung stützte sich
bei der nun umstrittenen Vorlage der Erhöhung der Beamten-

gehälter nur auf die beiden ersten Parteien mit 34 und 10·Ab-

geordneten sowie auf die 24 Stimmen der Schwedischen Volks-

partei, während 52 Agrarier, 60 Sozialdemokraten und 20 Kom-

munisten dagegen standen: in der Abstimmung 62 der Regierungs-
parteien (von insgesamt 68) gegen 128 Opposition (von insgesamt
132). Mantere forderte 30 Millionen Finnmark für die Erhöhung
der Beamtengehälter bei einer Aufbesserung von durchschnittlich
10 v. H. Begründend führte er Beispiele an, wie mehrere Richter
des Höchsten Gerichts ihre Stellungen mit Privatberufen ver-,

Faust-hellmußten, wie vier verschiedene Professuren der Rechts-
lqkultät von einem einzigen Professor versehen werden, weil das

niedrige Gehalt —- das höchsteBeamtengehalt beträgt 100 000 Finns
mark=10000 RM. — nicht genügend Bewerber anzöge. Man

lehnte die gleichmäßigeprozentuale Aufbesserung als ungünstig für
die unteren Beamten ab, und verschiedene Gegenanträge der Parteien
mit geringeren Summen fanden jeweils auch keine,Mehrheit. Ent-
scheidend für die Ablehnung jeglicher Aufbesserung waren bei der

Opposition zweifellos mehr gefühlsmäßige Momente. Bei den

Ugrariern war der
bestimmen. Bei den Arbeiterparteien wiederum, die vor einem

Jahrzehnt vereint gegen die bürgerlichen Parteien, die »Weißen«,

alte Gegensatz zwischen Stadt und Land

im blutigen Bürgerkrieg gestanden hatten, der wohl politisch
liquidiert, aber im Gefühl noch nicht ausgelöscht ist, steht der

Beamte noch immer als der sichtbarste Vertreter der ,,Weißen«
da. Ein schlechtes Wirtschaftsjahr gab schließlichden letzten Vor-

wand her, die Angelegenheit zu vertagen.
Auch hier ist klar, daß sich unter der Parole der Aufbesserung

«der Beamtengehälter keine Mehrheit für das Kabinett Mantere im

Wahlkampf erstreiten läßt. Im Gegenteil, die Parteien, die hinter
der jetzigen Regierung stehen, werden nur einbüßen, aber die

Opposition ist ihrerseits auch durch kein positives Moment geeint.
Der Widerstreit zwischen finnsischeni Bürgertum und- -den Arbeiter--

parteien hat sich aufs neue, wenn auch nicht mit klaren Worten,
aufgetan, und die Schwedische Volkspartei hat als Vertreterin der
nationalen schwedischen Minderheit — etwa 12 v. H. der Gesamt-
bevölkerung — ihre eigenen Ansprüche anzumelden, die mit dem

fortschreitenden Erstarken des jungen Nationalstaates immer weniger
Berücksichtigunggefunden haben. Das Kabinett Mantere hat die

Wahlen auf den 1.Juli anberaumt.

Transjordanien und Irak.
Ein Beispiel imperialistischer Politik.

Vom Standpunkt einer für die Zwecke der britischen Empires
Interessen zugeschnittenen Mandatspolitik hätten Transjordanien
und Mesopotamien Musterländer werden müssen, denn bei ihrer
Gründung ist alles geschehen, um sie für diese Aufgabe vorzubereiten.
Es ist weder die Schuld der englischen Militärs noch der englischen
Bürokratie, die an ihrer Wiege Pate gestanden haben und die sich
um die Erziehung der beiden Zöglinge bemühen, daß die Entwick-

lung beider Länder dennoch anders verläuft und daß sie für Eng-
land zu Brutherden dauernder Sorgen und Argernisse werden. Saweits

sichtig und so fein ausgesonnen die englische Kalkulation vom stra-
tegischsmilitärischenStandpunkt diesmal gewesen ist, im Politischen
und im Wirtschaftlichen hat sie versagt. Wenn sich daher in beiden
Ländern die Schwierigkeiten zu häufen beginnen, so liegt der Grund

darin, daß England in seine Rechnung zwei Faktoren nicht ein-

gestellt hat: Das Erstarken des arabischen Nationalgefühls und

den Drang der Vereinigten Staaten nach Expansion invAsien. Beide
Elemente sind zwar. noch nicht wirksam genug, um die Stellung
Englands im Mittleren Osten zu bedrohen, aber sie befinden sich
doch bereits in einer Phase der Entwicklung, die sich in Einzel-
erscheinungen unange-

i

f

nehm bemerkbar zu
«

machen beginnt. Die Ge-·

fahr besteht, daß beide

Kräfte sicheines Tages zu-
sammensinden und daßaus

ihrerKoalitioneineGefahr
erwächst,zu deren Abwehr
Englands Mittel nicht
mehr starkgenug sein wer- .

den. Ihr Zusammengehen verkündet fiir das Schicksaldes Mittleren
Ostens ganz neue Perspektiven, die seine Wirtschaft und Kultur nach an-

deren Zielen weisen, als der Gang der Ereignisse nach dem Kriege zu
verheißen schien. Die Formel der nächstenEtappe beim Kampf um

den Besitz der vorderen Orients wird deshalb nicht mehr Europa
gegen Asien lauten, sondern England gegen Amerika mit den Völ-
kern des Orients als Hilfstruppen in beiden Tagern. Reben Palä-
stina werden Transjordanien und das Irak wegen ihrer Tage und

ihrer materiellen Voraussetzungen hierbei eine wichtige Rolle als
Kriegsschauplätze spielen. Von den beiden Ländern besitzt Trans-

jordanien als Anrainer des Toten Meeres und durch die großen
Phosphatlager von Espalt, das Irak aber vor allem durch die Ol-

felder von Mossul einen starken Anreisz für die Betätigungameri-

kanischenKapitals. Die ersten Plänkeleien um die offene Tür im
Mittleren Osten haben bereits eingesetzt. Amerikanische Missionare
und politischeSachverständigeschwärmen vor und sondieren das

Terrain.«Die amerikanische Automobilindustrie rückt nach und steht
bereits im Kampf mit den von England bewirtschafteten Eisen-
bahngesellschaften; im Hintergrunde lauern die Auseinander-
setzungen·umdas Mossuler Petroleum, bei der die alte Garde der

amerikanischenWirtschaft, die Vacuum Oil und die Standard Oil,
ins Feld geführt werden.

· Bei der Schaffung von Transjordanien und dem Irak haben —-

die Vater·des englischen Middle East noch nicht entfernt an die
Möglichkeit gedacht, dem angelsächsischen Vetter und Bundes-
genossen aus dem Weltkrieg in diesem Teile der Erde als Rivalen
zu begegnen. Deshalb war anläßlich der Installierung beider
Staaten nur der Gesichtspunkt maßgebend, aus der Mandatsidee
und dem während des Kampfes gegen die Türkei so erfolgreichen
Propagandaschlagwort eines panarabischen Reichs die für Eng-
lands Middle-East-Jnteressen brauchbare Formel herauszukristalli-
sieren: unter englischer Führung allmählich zur Unabhängig-
keit geleiteter Vasallenstaaten. Als deren nächste Bestimmung
war die Sicherung des vorderasiatischen Kulturgebiets gegen
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die Gefahren der
«

Wüste und die Sicherung des Etappen-
weges vom Mittelmeer nach dem Persischen Golf und weiter nach
Indien gedacht. Transjordanien und das Irak tauchen deshalb
nach’ Ende des Weltkrieges aus einem Chaos von politischen In-
trigen auf, und ihre Entstehungsgeschichte ist ein Kapitel Neu-

Metternichscher Staatskunst ins Englische und Orientalische trans-

poniert. Das Gesetz ihrer Geburt, das dem Traum der Araber

nach einem Nationalstaat ein so bitteres Ende bereitete, wirkt seit-
dem verhängnisvoll in der Politik beider Länder fort; Es ist zur
Quelle dauernder Reibungen zwischen England und seinen Schutz-
befohlenen geworden, und in den Versuchen, die aus ihrer Zwitter-
stellung von selbständigen Gemeinwesen und englischen Vasallen-
siaaten entstehenden Schwierigkeiten im Sinne Englands zu lösen,
erschöpft sich das Bemühen der britischen Staatskunst. Die Tra-

gödie des Versuchs, die Lücken des britischen Imperiums auf dem

Umweg der Idee des Selbstbestimmungsrechts der Völker aus-

zustopfen, nimmt von hier aus ihren Anfang.
Dabei wäre das problem des Aufbaus beider Staaten bei ver-

ständnisvoller Leitung und ohne eine dauernde Einmischung aus

politischen und strategischen Gründen leicht lösbar gewesen. Trans-

jordanien wie das Irak sind dünn mit halbzivilisierten Nomaden
und Ackerbauern bevölkerte Agrarländer, die im Frühstadium ihres
Erwachens zu einer der europäischen sich nähernden Kultur sind.
Anstatt daß sich die Mandatsverwaltung darauf beschränkt hätte,
die ökonomischen und kulturellenAnsäize organisch weiterzuents
wickeln, hat sie das Schwergewicht auf die Schaffung von Kopien
eines Staatsapparats nach englischem Muster gelegt. Beide Länder

haben ein Parlament, eine Art von Heer und eine Verwaltung nach-
europäischemMuster unter englischer Kontrolle; aber Justiz, Er-

ziehung und Wirtschaft sind die Stieskinder dieses Systems ge-
blieben. Es gibt ein politisches Leben, das sich in cZänkereien er-

schöpft-; die Versuche, die Länder auf ihre einstige wirtschaftliche
Blüte zu bringen, beschränken sich noch einzig auf unbedeutende
und unzusammenhängendeExperimente.

Es hat in Transjordanien wie im Irak lange gedauert, bis

die militärische Okkupation durch eine zivilverwaltung abgelöst
worden ist, und auch jetzt noch besteht der Sinn der englischen Ver-

waltung darin, durch die Beherrschung beider Staaten einen Keil
in die arabische Welt zu treiben und Arabien von der Verbindung
mit Syrien zu trennen.

Emir Ahdallah von Transjordanien und König Faisal von

Mesopotamien sind Brüder. Sie gehören zur Familie der Haschi-
miten, deren Vater Hussein Sheris von Mekka und deren Bruder

Ali, König von Hedschas durch Ibn Saud unter stillschweigender
Duldung Englands vertrieben worden sind, als sie versuchten, groß-
arabische Politik zu machen. Abdallahs wie Faisals Macht steht
auf sehr schwachen Füßen, denn die nationalistischen Parteien ihrer
Länder mißtrauen ihnen als britische Werkzeuge, und auf Englands
Unterstützungwerden sie nur so lange rechnen können, als es seinen
«Interessengenehm ist. Vorläufig ist die Politik der beiden Herrscher
gezwungenermaßenanglophil, und sie benutzen jede Gelegenheit-, ihre
Vasallentreue zu bezeugen. Ihre Stellung als Pufser zwischen der

nationalistischen Opposition und -der Mandatsmacht wird aber
immer schwieriger. Das Irak ist ein Land mit einem Rekord an

Ministerkrisen. In Transjordanien ist der Druck der Opposition
auf Emir Abdallah so stark, daß er sich genötigt sieht, als Sprecher

. seiner Untertanen nach London zu reisen, um eine Revision des

.Vertrages mit England zu versuchen.
Die Ursachen für die dauernden englisch-irakischen Unstimmigs

keiten haben sehr oft gewechselt. Augenblicklich ist die Wehrfrage
der Quell des Mißvergnügens. Der König will ein Heer, um Eng-
land den Vorwand zu entziehen, die Besetzung des Landes aufrecht-
zuerhalten, aber auch um seine Stellung zu sichern. Die nationa-

lisiische Opposition, die im übrigen aus Angehörigen beider im
Lande gleich stark vertretenen Religionsgemeinschaften, Sunniten
und Schiiten, besteht, ist dagegen, obwohl sie die Herrschaft Eng-
lands heftig bekämpft. In dieses innerpolitische Hin und Her
spielt die arabische Gefahr hinein, denn jedesmal, wenn die inner-

politischen Verhältnisse Mesopotamiens unangenehm für England
zu werden beginnen, erscheinen die Wahabiten vor den Toren. Als

Symptom für die allgemeine in der arabischen Frage herrschenden
Verwirrung sei bemerkt, daß die im Irak als Landesfeinde ge-
fürchteten Wahabiten in Transjordanien als die Befreier vom eng-
lischen Ioch gelten. Das Tohuwabohu wird noch gesteigert durch
die Bemühungen des dritten haschimitischen Bruders Ali, sein
Königreich Hedschas von Ibn Saud zurückzugewinnen,sei es durch
eine innere Revolution, sei es durch die Unterstützung Englands.

Das erwachende Nationalgefühl hat in Mesopotamien ein in
der islamischen Welt unerhörtes Novum geschaffen. Die uralte

Erbfeindschaft zwischen Sunniten und Schiiten hat einer Einheitss
front Platz gemacht, die sich in gemeinsamer Opposition gegen die

Krone und gegen England im Parlament und im öffentlichen Leben

äußert. Diese Überwindung des religiösen Vorurteils zugunsten
der nationalen Freiheitsidee ist um so bemerkenswerter, als sich
im Irak die Heiligen Stätten der schiitischen Märtyrer Kerbela
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und Nedschef befinden, von denen aus jahrhundertelang der fang-
tische Haß gegen die Sunniten gepredigt wurde.

«

Die Abneigung der herrschenden Landbesitzerklasse der aus

200 000 Beduinen bestehenden Bevölkerung Transjordaniens gegen
die englische Vormundschaft wird gesteigert durch die Furcht, daß
eine Industrialisierung des Landes ihr politischen Einfluß und

billige Arbeitskräfterauben wird. Die innerpolitische Entwicklung
dieser beiden Randstaaten der arabifchen Welt muß daher eine

Kette sich dauernd verschärfender Reibungen werden« Vorläufig
werden diese Komplikationen von England durch Kompromisse
immer wieder provisorisch beseitigt werden können, aber eines

Tages wird sich die Entscheidung nicht vermeiden lassen, die durch
die wachsende wirtschaftliche Bedeutung beider Länder beschleunigt
werden wird.

Wenn »auchldas Interesse Englands an der Kontrolle Trans-

jordansiens und- .des Iraks in erster Linie in ihrem strategischen Wert
als Etappe vom Mittelmeer nach Indien und als Pfosten für das

Drahtveivhasw gegen »das geheimnisvolle Arabsien liegt, so shat sich ihr
Besitz an natürlichen Reichtümern als groß genug erwiesen, um auch
das Interesse ides englischen Kapitals -u rweclen. Transcjordasnien
besitzt bei Espalt große Phosphatlager, fzürdie erst vor kurzem eine

englische Gesellschaft das Ausbeutungsrecht erworben hat, und hat
außerdem dass Mitbestinnnungsrecht auf das Tote Meer, durch. tdessen
Erschlsießusngdie englische chemisch-eIndustrie hofft, »den Kampf
gegen die Konkurrenz-. Deutschland-s und! ider Vereinsigten Staaten er-

folgreich aufnehmen zu können. —

Das Irak ist ider glücklicheEigentümer der Mossuler Petroleumi
felder, deren dunkle Besitzverhältnissesichs erst allmählich und in

heftigen Kämpfen zu klären beginnen. England wird seinen ganzen

politischen Einfluß idiaran setzen, sich. die Majorität-der Anteile zu

sichern, iusm von -Moss-u»lher mit Hiiilfe der Pipeline nach«Hasifa seine
Mättelmeerflotte mit Bvennstofsf zu speisen und sie gleichzeitig sdurch
eine Bahnlinie sin der gleichen Richtung zu decken. Daneben ist
Messopotsaimiennoch zsu einer anderen wichtigen wirtschaftlichen Auf-
gabe ausevsehen Es soll neben »dem Susdan das Baumwoll-

prodkulktionslacndides Empire werden, mit ldessen Hilfe die englische
Textilindustrie das amerikanische Baumwollmonoposl zus brechen be-

absichtigt. Eine englische Plantagengessellschaft hat soeben mit der

Regierung des Irak einen Vertrag abgeschlossen,der ihr nach lang-
jäshrigen vergeblichen Experimenten dsie Voraussetzungen für eine

positive Arbeit schafft.
Ein Gelingen dieses Versuchs wird sehr bald den Ausbau des

einst ssosberühmten mesoipotasmischenBewässerungsssystemsnsach sich
ziehen, das- dem Irak seine IStellung als eines der fruchtbarsten
Länder des Orients wiedergeben wir-d.

An den Grenzen lder Ibeiden Länder, ldie wie affene Schalen
zwischen Mittlerem unst Fernem Osten liegen, briodeln sdxieElemente,
die diesem Teil der Erde ein neues Gepräge verheißen: Der un-

bestimmte Vorwärtsdrang der erwachenden arabischen Welt, der

erhaltendke Jmperialismus Englands, »der werdende der Vereinsigten
Staaten und der militaristische Nationalismus der Türkei, idas um

feine Freiheit kämpfende Indien, das nachl einer. Mlischform
zwischen söstlicherund westlicher Zsixvsilisatioinsuchende Palästina.
Alle werden etwas von ihrem Kraftüberschuß in diesem Kessel
ablagern, der zwischen Mittelländischem .Meer und Pazifischem
Ozean liegt. Daraus wird sich der Grundstoff für ein neues Produkt
menschlicher Kultur, menschlicher Wirtschaft und der Mischung von

Rassen bilden, »das dem Mittleren Osten das besondere Gepräge als

Bindeglied zwischen östlicher und wiestlsicherWelt geben dürfte.
Karl Loewy, Haifa.

Internationale Hochschulkursein Davos.
Die internationalen Hochschulkurse in Davos sind im vorigen

sIahZ mit der Absicht gegründet worden, für die internationale

Akademikerschaft eine Grundlage intensiven Gedankenaustausches
zu finden. Die erste Kursreihe über Probleme der Soziologie
und Nationalökonomie hat bereits im Frühjahr 1928 stattgefunden;
die zweite über philosophische und geisteswissenschaftliche Themen
ist nach dreiwöchiger Dauer Anfang April 1929 beendet worden.

Seit Bestehen hat der organisatorische Ausbau große Fortschritte
gemacht und durch die jetzt erfolgte offizielle Beteiligung der

Regierungen verschiedener Staaten einen starken Rückhalt be-

kommen. Deutschland, die Schweiz und Frankreich waren mit

einer beträchtlichen Anzahl Dozenten und Studenten, Italien durch
den Rektor der Universität Pisa und Holland durch einen Professor
vertreten. Bundesrat Motta hielt für die Schweiz die Begrüßungss
ansprache an die internationale Zuhörerschaft. —- Die Davoser Kurse
sind weder ein wissenschaftlicher Kongreß, der eine Marschroute
für Forschung und Lehre herauszubilden sucht, noch eine Uni-

versität mit kontinuierlichem Betrieb und weitgehend bürokratischem
Verwaltungsapparat. Sie sind eine neue Art von Arbeits-

gemeinschaft zwischen der Akademikerfchaft der einzelnen Nationen,
die über die-Grenzen eines engen Fachgelehrtentums nach Mög-
lichkeiten lebendiger Auseinandersetzung drängt. Mit den bestehen-
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den Hochschulenkann Davos seinem Wesen nach gar nicht«in Wett-
bewerb treten, will sie vielmehr durch Anregungen erganzen und

Unterstützemdie gerade aus« persönlicherFühlungnahme in freierer
Und unkonventioneller Umgebung entstehen.- Große organisatorische
Beweglichkeit und veränderliche Zusammensetzung von Dozenten-
schaftund Studentenschaft nach den jeweiligen Erfordernissensind
dke Merkmale der Kurse. Ihre Aufgabe ist fruchtbareDiskussion
aller zentralen und zugleich in wissenschaftlichem Sinne aktuellen
Fragen- die sich von der Flachheit sogenannter Popularisierung
freihält Damit stehen in engem Zusammenhang ein zwangloser
On·der Aussprache zwischen »Dozentenund Studierendenund die

Eszkehungzu einer geistig-politischen Haltung, die durch das

Dickichtvon Ressentinients, sinnenentleerten Phrasen und erstarrten
Doglllenden Weg zur Problematik unserer Zeit freimachenhilft.
So 1it das Ziel der geistigen Aufbereitung des Bodens für eine

sinternationale Verständigung gemeint. Das bedeutet Anerkennung
der Eigengesetzlichkeit der nationalen Gebilde, aber auch der

WechselseitigenBedingtheit der nationalen Kulturen und Wirt-
schaften gerade in der Gegenwart. Jegliche kulturpropagandistischen
Tendenzen,die nur Mißtrauen erwecken, sind ausgeschaltet. — Die

Vavoser Hochschulkurse sind also alles in allem ein Experiment,
aber eines der lebenswichtigen, die unternommen werden müs s en.

er bisherige Verlauf hat seine Notwendigkeit erwiesen. G.B.

Aufklärungoaktioniiber höhereBerufe.
Zu Ende des Schuljahres pflegt die Tagespresse mit Mittei-

lungen reichlich versehen zu werden, zu welchen Berufen ein Zu-
SFWgnicht erwünscht ist. Es ist kein Wunder, daß bei den schwie-
Ugen wirtschaftlichen Verhältnigen

und der großen Arbeitslosig-
keit kaum ein Beruf hierbei au er acht gelassen wird. So stehen
dann die Ratsuchenden erst recht mehr oder weniger verzweifelt
Vor der Frage »was tun?«.

»

Es ist richtig, daß heute und in der Zukunft nur der O ua l i -

tatsarbeiteiz sei es Hand-· oder Kopfarbeit, gute Aussichten
Hat, sich im Lebens- oder Berufskampf durchzusetzen. Darum sollte
Jeder nicht nur jetzt zum Ende des Schuljahres, sondern auch schon
Vorher sich fragen, welche besonderen Fähigkeiten und Begabungen
dPVSohn oder die Tochter besitzt; und auf der anderen Seite auch,
für welchen Beruf diese Gaben gerade notwendig sind. Die rich-
tkge Verbindung von vorhandenen-Anlagen mit Anforderungen der
emzelnen Berufe, das ist die zweckmäßigsteLösung jeder beruflichen
EntscheidungDaß dabei die vorliegenden wirtschaftlichen und an-

dere Umstände mitberücksichtigtwerden müssen, ist eine Selbst-
Vetsteindiichkeit .

.

, Es gibt nun eine staatliche Organisation der Berufsberatung,
die sich an die Arbeitsämter, die Tandesarbeitsämter und Reichs-
anstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung an-

Iehnt Daneben bestehen Auskunftsstellen an vielen Universitäten
(Perlin, Köln, Leipzig, Tübingen, Heidelberg usw.). An vielen
hoheren Lehranstalten und anderen Schulen find so enannte Ver-

trauenslehrer für Berufsberatung vorhanden. End ich stehen die

Geschäftsstellender Berufsverbände und die Angehörigen der ein-

zelnen Berufe zur Auskunftserteilung überall bereit. Trotz alledem
hören die Klagen über unzureichende Aufklärung nicht auf. Das

hängt eben damit zusammen, daß die Frage der Berufswahl nicht
immer frühzeitig genug in ihrer vollen Bedeutung erkannt wird.
Es ist notwendig, daß in denSchulen schon rechtzeitig das Augen-
merk der Schüler und Eltern auf diese wichtige Frage gelenkt wird.

Denn die Entscheidung über den zukünftigen Beruf, das vergessen
wir zu leicht, fällt in der Schule. Also muß die Schule noch

meh;als seither zu einer Betätigung auf diesen Gebieten gebracht
wer en.

Das sind im wesentlichen die Gründe gewesen, welche die

Deutsche Zentralstelle für Berufsberatung der
Akademiker (Berlin W62, Kurfürstenstr. los) bereits vor

einiger Zeit dazu veranlaßt hat, ihre sämtlichen sogenannten
»Merkblätter für Berufsberatung« an alle Höheren
Lehranstalten, an alle Hochschulen und alle Schulbehörden (Kreis-
und»Stadtschulräte, Schulabteilungen der Regierungen, Kultus-

ministerien) kostenlos in je einem Exemplar abzugeben, damit die

Schulen und Schulbehörden sich intensiver mit diesen Fragen be-

fassen möchten.
Diese Merkblätter für Berufsberatung sind einheitlich geglies

dekte- etwa 8 bis 16 Druckseiten umfassende Heftchen, in denen unter

den folgenden Gesichtspunkten jeder Beruf, und zwar von einem

führenden Berufsvertreter dargestellt ist: I. Gegenstand des Be-

rufes- 2. Voraussetzungen für die Wahl des Berufes, Z. Ausbildung,
4z Wirtschaftliches, s. Berufsorganisationen, S. Zeitschriften und

Literatur, 7. Auskunft und Stellenvermittlung. Es sind jetzt 85

fPIcherEinzeldarstellungen vorhanden, die folgende Hauptgebiete be-

ruckflchttgem A. Theologie, B. Unterrichtswesen, C. Medizin,
D. Rechts- und Staatswissenschaft, E. Lands und Forstwirtschaft,
R Technik und Naturwissenschaften, G. Frauenberufe, II. Heer,
Marine, Polizei, I. Werkberufe, K. Auswanderung. Die Fülle
der Einzeldarstellungenersieht man aus der Tatsache, daß 23 bzw.

deutschen Kunstleben

24 Einzelmerkblätter der technischinaturwissenschaftlichen und ju-
ristisch-volkswirtschaftlichenHauptgruppe vorhanden find.

Bemerkenswert ist die Berücksichtigung verschiedener Berufe
handwerklicher Art: Der Handwerker, der industrielle Facharbeiter,
der Werkmeister, der technische Angestellte mit Fachschulvorbildung.
Es kommt den Herausgebern also darauf an, gegenüberden geistigen
Berufen auch die handwerklichen herauszustellen und damit objek-
tivere Voraussetzungen für eine zweckmäßige Berufswahl zu

schaffen. Obendrein haben ja bekanntlich viele Tehrlingsberufefür
die nächsten Jahre ganz gute wirtschaftliche Möglichkeiten, was

von den akademischen nicht in dem Maße gesagt werden Kann. .

Der Wert dieser Merkblätter (zum Einzelpreis von Zo Pf. von

der Fa. Trowitsch 8r Sohn, Berlin SW 48, beziehbar,. von dort auch
Verzeichnis) besteht darin, daß Schüler und Lehrer sich durch diese
Darstellungen ein lebendiges Bild von den einzelnen Berufen
machen und alsdann prüfen können, ob der betreffende Beruf über-
haupt in nähere Wahl gezogen werden soll. Jst dies der Fall, so
geben die angegebenen Auskunftsstellen bzw. die heranzuziehenden
Zeitschriften und andere Buchliteratur die Möglichkeit, sich noch ge-
nauer zu unterrichten.

Wenn man sich vorstellt, daß im Unterricht öfters die Berufs-
fragen auch während des Jahres berücksichtigt,und hin und wieder
vor den Schülern und den Eltern Vorträge aus Einzelberufss
gebieten stattfinden würden, so könnte allmählich eine intensivere Be-

schäftigung mit diesen Fragen erreicht werden. Wir könnten alsdann

für die Zukunft eine bessere Lösung dieser Fragen erhoffen, als es

seither der Fall war. Solche Aufklärungsaktionen wie die vor-

liegende, bei denen an 3500 Schulen und Stellen rund Zoo 000 dieser
Hefte abgegeben worden find, werden somit für die Schasfung
solcher Anregungen zu begrüßen sein. Jeder Ratsuchende wird

gut daran tun, solch einfache Ausklärungsmittel und auch
den Rat der bestehenden Beratungsstellen in Anspruch zu nehmen,
als vielleicht später beruflich Schiffbruch zu erleiden.«

Reg.-Rat Dr. J. Diel, Berlin.

Deutsche Kunst im Ausland.
.

Eine interessante
Erweiterung - ihres
Tätigkeitsgebietes

hat die ,,Deutsche
Kunstgemeini
schaft«», Berlin Cz
—- über deren Be-

streben im t; Dezember-
hest berichtet wurde
—- vor kurzem vor-

genommen. Erstreckte
sich ihr Arbeitsgebiet
bis jetzt über ganz

Deutschland —- die

Ansstellungen in

Magdeburg, Breslau,
Salzburg, Hamburg-
Danzig gaben dafür
Zeugnis —, so hat
sie nun erstmalig den

Weg ins Ausland

gefunden. Diese er-

freuliche Ver rößes
rung der A ionss
kraft der Kunstge-
nieinschaft erfüllt mit

Befriedigung, denn
ihre Stellung im

Bernhard Klein »Aus-siehe Fischer-bedie«

erfordert organisch
solche repräsentativen
Aufgaben, zu deren

Ausführung sie wie
kaum eine andere

künstlerischeVereini-

gung berufen ist. Der
erste Schritt in die

Ferne hat auch gleich
ein Ausmaß, das

näherliegende Fahr-
ten in außerdeutsche
Gebiete für die

Zukunft fast leicht
erscheinen läßt. Nach
Holländisch-Indien

geht die —- mit

tatkräftiger Unter-

stützung des Aus- Prvf. Otto Hitzberger »Wer-in und Frau«
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wärtigen Amtes zusammengestellte — erste Auslandsausstellung
der Gemeinschaft, die einen ungefähren Ouerschnitt durch

das gegenwärtige
Schaff-en in der

deutschen bildenden
Kunst gibt.

Die etwa 100 Ar-

beiten umfassende
Schau wird voraus-

sichtlichin den Städten

Batavia, Soerabaja,
Djocjacarta, Semas

nang, Bandoeng,
Medan (Sumatra) und
in Abalang gezeigt.
Das Wesentlichste
aber: alle Gemälde

·und Plastiken sind
verkäuflich, ja, es

wird erhofft, daß
möglichstwenige die

Heimreise anzutreten
brauchen. Die Kunst-
gemeinschaft verfolgt
damit nur ihre be-

kannte, eigenste Ab-

sicht —- die wirt-

schaftliche Grundlage
der Künstlerschaft
ficherzustellen.

Erwin Frehe.;Blumenstrauß«Prof-. Max Deckeln

Frieda Schanz.
(16. Mai.)

Jn dem Gedichtenband ,,Besonnte Strecke«, mit dem sie 1928
"

zum letztenmal Zeugnis von sich gegeben hat, ist ein Bild von ihr.
Die Dichterin steht am Schreibtisch und hält ein Blatt Papier in
den Fingern. Sie selber ist etwas spitz in dem charaktervoll pro-
filierten Gesicht mit dem zurückgestrichenenHaar und wie Bild-

hauerarbeit gemeißeltenOhr. Eine Veteranin, die nicht allzufrüh

Dr. Adolf Grabowsky: Staat und Raum, Grundlagen
räumlichen Denkens in der Weltpolitik, mit zwei s che-
matischen Übersichten; ZentralsVerlag G. m. b. H»
Berlin W Zsz Band 1 der Weltpolitischen Büchereiz heraus-
gegeben vom Verfasser; 107 Seiten; Preis Z RM.

Der Verfasser gibt eine kurze Einführung in die Absichten der

Weltpolitischen Bücherei, die der Verbreitung und Vertiefung
staatlichen und raumstaatlichen Denkens dienen soll. Das erste

"

Bändchen der Sammlung beschäftigt sich mit den inneren Be-

ziehungen zwischen Raum und Staat oder kurz mit der "Geopolitik.
Die Wissenschaft von der Geopolitik ist nicht alt. Sie läßt sich aus

jenen rationalistischen Bestrebungen am Ausgang des Mittelalters

herleiten, die die Renaissance, Reformation und den Humanismus
gespeist haben. Das Zeitalter Herders wandte sich mit besonderer
Anteilnahme ethno- und anthropologischen Untersuchungen zu,
suchte in dem Studium der Völkergeschichte eine neue Einheit für
die verlorene Einheit der gläubigen Weltanschauung. Das 19. Jahr-

hundert ist diesen Fragen noch näher gekommen. Friedrich Ratzel
war es, der .den Weg
Staat als Raumwesen ist natürlich noch ein höchst unvollkommener

Begriff. Ihm gesellt sich als sittlicher und seelisch-er Inhalt der
Staat als Ausdruck des Volkstums.

nicht voneinander getrennt werden. Hier liegen die fruchtbaren
Ansätze für eine geopolitische Wissenschaft. Gewiß ist Politik nicht
allein der Ausdruck völkerpsychologischenWirkens. Aber soweit
Volksgemeinschaften auf Staatenbildung abzielen, vollzieht sie sich
nur im Rahmen geographischer und ethnographischer Bedingungen.
Raum und Zeit werden zu Schicksalsfragen eines Volkes. Es ist
nur billig, daß wir uns heute mit größerem Interesse als bisher
der Betrachtung solcher Tebensgesetze zuwenden, die schließlich für
jedes Volk zu schicksalshafter Bedeutung werden. Grabowsky, der

selber vom Humanismus herkommt, sieht die höchsteRenaissance
für ein Volkstum darin, wenn es verlorenes Raumgefühl
wiedergewinnt. Wer sich mit den Grundlagen geopolitischen
Denkens und damit auch der ganzen Sammlung der Weltpolitischen
Bücherei vertraut machen will, dem sei die Lektüre gerade dieser
Schrift auf das angelegentlichste empfohlen.
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mehr so harmlos.

Blick iu: die Bücher

zur Staatengeographie geebnet hat. Der

Raum und Volkstum können
v

mit der Schriftstellerei anfing und ihre letzten Jahre in fleißiger
Redaktionsarbeit verbrachte. Ia, wie eine kluge Redakteurin sieht
sie auf dem Bilde aus. Aber sie hat um die Jahrhundertwende
und auch später hübscheGedichte geschrieben, manche Weisheit in

guten Sprüchen gesammelt, Balladen dazu und Tegenden —- zart,
besaitet, ein wenig hell vielleicht — die das Entzücken wurden von

jungen Mädchen und Kindern, denen ihre Märchen über alles in
der Welt gefielen.
Sie war eine gute

Jugendschrift-
stellerin, hatte das

Herz auf - dem
re ten Fleck, war

un ompliziert wie

Ganghofer und
liebte die Einfalt
und die biedere

deutsche Art. So

hat sie nicht ein-

gegriffen in das
Räderwerk der

Zeit, aber sie hat
den Wagen auch
nicht zurückgerollt,
und das ist Ver-

dienst genug für
eine Frau, in einer

Zeit. wo viele
den Kopf verloren.
Und zudem ist
die gute alte Zeit
auch etwas wert.

Freilich, sie begeht
ihren 70. Geburts-

tag halb vergessen -

(16. Mai 1859 zu Dresden geboren). Die Jugend, die ihre Bücher
tas, ist jetzt auch alt geworden. »Huberta Sollacher«, ihr reprä-
sentatives Buch, hat mehrere Auflagen erreicht. Seltsame Zeit,
wo die Alten jung sein konnten mit den Jungen und
die Jungen alt mit den Alten. Eine Waldgeschichte, die

allgemein gefiel. Seither hat Knut Hamsun des »Ietzte
Kapitel« geschrieben, und seither ist auchs der Wald nicht

Dr. Paul Herzog.

·L5sterreich. Von Dr. Randolf Rungaldier a. d. Hochschule
für Welthandel in Wien; ZentralsVerlag, G.m.b.H., Berlin

W.Zö; Band 4 der Weltpolitischen Bücherei, herausgegeben von

Akt-KäfGrabowsky;·
50 Seiten mit neun Karten; Preis

1,80 .

Ein überaus anschauliches Büchlein über Deutsch-Österreichs
Lage,·Grenzen, Volkstum, soziale Gliederung, Wirtschaft und Ver-

kehr. Wir erfahren, daß seine Gestalt einer geballten Faust gleicht,
mit dem Zeigefinger nach jenem Staat gerichtet, »der in erster
Linie für die deutsch-österreichischeMißgestalt verantwortlich ist«.
Nur die Tschechoslowakei übertrifft das neue Osterreich an Wunder-

lichkeit des Staatsraums, mit dem einen Unterschied freilich, daß
jene Form gewollt, während sie den Osterreichern ausgezwängt
wurde. Kein Buch über Osterreich und die Osterreicher kann an

der Klage vorübergehen, die immer und immer wieder im ganzen
Lande über das Friedensdiktat von St. Germain angestimmt wird.
Sie ist nicht der Nährboden feindseliger Stimmung, sondern nur der

berechtigte Ausdruck eines erlittenen Unrechts, das je eher desto
besser wieder gut. gemacht wird. Osterreich ist nicht aus der Willens-

bildung der Völker ausgeschlossen. Es besitzt Antrieb und Ehrgeiz
genug, um an der Lösung ders mitteleuropäischen Politik mitzu-
wirken. Seine heutige Form ist nicht säkular. Sie ist nur ein
Dokument der Unterdrückung. Wirtschaftlich, stammesgefchichtlich
und kulturell gehört es zu Deutschland. An dieser Forderung wird
es festhalten. Rungaldiers anziehendes Buch verstärkt unsere Hoff-
nung, daß der Zeitpunkt dieses Zusammenschlusses nicht mehr all-

zuferne ist.

Politische Grenzen. Mit 11 Abbildungen; von Dr. O tto M a u l l ,

a. o. Professor der Geographie an der Universität Frankfurt a. M.;
zentralverlag G. m. b. H.; Band Z der Weltpolitischen Bücherei;
herausgegeben von Dr. A. Grabowskyz 103 Seiten; Preis 5 RM.

Der Verfasser geht· von einer ethnologischen Betrachtung aus.

Das Wort ,,Grenze« stammt aus dem Slawischen. Bis ins

13. Jahrhundert wurde an seiner Statt im Deutschen das Wort

,,Mark« gebraucht, das soviel wie Grenzsaum bedeutet. Mit der

C
"
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Frietzung dieses Wortes durch das ausländische,,Grenze« vollzog
Uch auch ein Begriffswandel, der Hand in Hand geht ·mit der

Entwicklung der modernen Staaten. Aus dem geometrischun-
bkstimmtemzeichnerisch kaum ausdrückbaren Grenzsaumbegriff wird

die lineare Festsetzung, die Grenzlinie. Die Idee der Grenze kann
nach dem Verfasser nichts anderes sein als·der Gedanke, Gleiches

pder miteinander Harmonierendes mit einer Grenze zu um-
lchließen Er stellt im weiteren Verlauf seiner wissenschaftlich
exakten Ausführungen, die sich an den Begriffen »derLogik orien-

Fierem strenge Anforderungen an das Denkvermogendes Lesers,
10 wenn er auf den Begriff der Determination in der Grenzwahl
ZU sprechen kommt, die er als nicht gegeben erachtet. Auf ein

Semeinverständlicheres Gebiet begeben wir uns in der Unter-

scheidung zwischen den Strukturgrenzen der Natur- und·der
Kulturlandschaft. Die meisten Grenzziehungen werden auf einen

Kompromiß hinauslaufen, da ja nie alle Faktoren der Grenzwahl
berücksichtigtwerden können. Der Verfasser verlangt aber, daß

wenigstens objektive wissenschaftliche Erkenntnis nicht außer acht

gelassen wird. Daß dann die Grenzen, in denen wir heute leben,
anders aussehen und der Vernunft mehr entsprechenwurden, ist
die logische Folgerung aus der Lektüre dieses lehrreichen Buches.

Er win S ch e u, Dr» a. o. Prof. a. d. Universität Leipzig: Deutsch-
lands Wirtschaftsprovinzen und Wirtschaftsbezirkez zentrab
Verlag G.m.b.H., Berlin W.35; Band 2 der Weltpolitischen
Bücherei, herausgegeben von Dr. A. Graborvskyz 74 Seiten, mit

20 Karten; preis 2,40 RM..

Ausgangspunkt dieser sehr interessanten Untersuchung«istder

geographische Raum und seine wirtschaftliche Struktur. Die ·Ent-
wicklung der letzten Jahrzehnte läßt die Bedeutung landerpolitischer
Abgrenzung wesentlich zurücktreten hinter der Zusammenfassung

Straßenlårmin Berlin.

von größeren und kleineren Gebietsteilen zu wirtschaftspolitischen
Bezirken und provinzen Diesen wirtschaftlichen Provinzen kommt
eine ökonomischeMachtstellung zu, wie sie in ihrer willkürlichen
und nach rein dynastischen Gesichtspunkten abgesteckten Regionalität
den Länderstaaten nie zugekommen ist. Der Verfasser teilt das

deutsche Reichsgebiet in neun solcher Wirtschaftsprovinzen ein: in
die baltische mit Ostpreußen, pommern, Mecklenburg; märkische
mit Berlin und der Mark; schlesischemit Ober- und Riederschlesien;
mitteldeutsche; in die nordwestdeutsche mit Niedersachsen, Hamburg,
Bremen, Tübeck und SchleswigiHolstein; niederrheinischswestfälische;
mittelrheinische mit dem unteren Main; südwestdeutschemit Baden
und Württemberg, und endlich in die bayerische Wirtschaftsprovinz
mit dem gesamten bayerischen Gebiet rechts des Rheins. Die Pfalz
würde demnach dem südwestdeutschenWirtschaftsgebiet angegliedert
sein« Wie sich der Verfasser die verfassungsmäßige Stellung dieser
Wirtschaftsprovinzen denkt, kann man aus einein Beispiel ersehen,
das er aus der französischenGeschichte anführt. Auch dort wurde
die alte Departementseinteilung zugunsten einer wirtschafts-
regionalen Regelung aufgegeben. Diesen Wirtschaftsgebieten wurde

eigenes Budgetrecht und die in ihren Rahmen fallenden besonderen
Aufgaben zugewiesen. Scheu glaubt, daß sich die länderpolitische
Regelung daraus von selbst ergeben wird. Vor allem hätte eine

solche Regelung den Vorzug, daß die nachfolgende verwaltungs-
technische Neuordnung nicht zusammengehörendeWirtschaftsgebiete
auseinanderreißen und durchschneiden könnte. Jn der Schaffung
solcher Wirtschaftsbezirke und -provinzen sieht er eine wichtige
Etappe auf dem Wege zu einem rationell dezentralisierten Deutsch-
land. Die Gedankengänge Scheus eröffnen fruchtbare Wege zu einer
neuen wirtschaftlichen Durchdringung des gesamten deutschen Landes.
Bei der Diskussion über eine Neugliederung des Reiches werden

seine Gesichtspunkte von Bedeutung sein.

Von den bedauerlichen Vorgängen, die während der ersten Maitage die Berliner Polizei zu energischem Eingreifen
gezwungen haben, sind, besonders außerhalb der Reichshauptstadt ungemein übertriebene,
Vorstellungen im Umlauf. Um diese Abwegigteiten auf das richtige Maß zurückzuführen, dürfte es zweckmäßig sein,

teils völlig verzerrte

zu ei en, w l in
·

n Stadtteile eme sen an dem gewaltigen Territorium Berlins, von den Unruhen ergriffen worden waren. Man braucht kaum hinzuzusetzendaßzdigeübrigeechSttladtzlgoendem Wirrwgrruxiddem Lärm, die sich in jenen Gassen austobten, nicht das Geringste verspurt hat und erst durch die Zeitungen erfuhr-
Vaß dort die übliche Ordnung durchdrochen worden war.
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Geschaftliche Mitteilungen
Erlebnisse schöner Stunden in der Erinnerung festzuhalten, ist wohl

der Wunsch eines jeden Menschen. Die beste Möglichkeit hierzu sind wohl-
gelungene Fotografien. Wieviel Freude und wieviel schönes Nacherlebeii
bereitet es doch später, wenn man sich die während einer Reise, beim

Sport oder anderen Gelegenheiten selbst aufgenommenen Fotografien be-

trachten kann. Darum schaffe sich ein jeder einen guten preiswerten
Foto-Apparat an. Die Firma Abeo G. in. b. H» Berlin sW 68, Koch-
strasze 73, bietet Ihnen nun die günstige Gelegenheit, sich ohne viel Geld-

ausgaben einen erstklassigen Foto-Apparat zu kaufen, verlangt sie doch nur

eine Teilzahlung von 1,75 M. wöchentlich an. Sie tun gut daran, wenn

Sie sich·umgehend einen Fotospezialkatalog dieser Firma besorgen und uns

verzuglich an Hand dieses Kataloges zum Kauf eines Foto-Apparates bei

der·Firma Abco ·G.m. b. H. schreiten. Günstig für Sie ist noch, daß dort

gleichzeitig samtliche Amateurarbeiten und kostenlose fachmännische Be-
ratung in allen vorkommenden Fällen vorgenommen wird.

Jedes Such
durch die

Dsllfscss sssdlfsllssuclslslsmstllllci

«hoio nimm-at
auf Teilzalilung
Nur ersikliiorken
erhalten Sie liir nur

unseren Photo-

spezialslcatalog

Wässcksclllälchlc
und Zubehörteile

kaufen sie in

, erprobten
Qualitäten bei

Engl it Wolf
Berlin N4, Gartenstralze 100

Norden D 1, 341 und 12185

Verlangen Sie lc o s t e n l o s e Einsendung
der Preisliste H

Wunder-voller Brholungsaukenthalt soll-ad

M ö rl a- R u d o lstadt traileriteinittqn
h 1· h B m M k 425 450

,

m« B
lnschönerLage. Zimmerm.

am err ic en ergwa . ar —

, emsc re -

lich allem. Bad. elektrisch Licht, kentralheizung Lie- kådzröäZEIT-;pro Toähe
gewiese. Unweit Freibad. Beste Reserenzem ans-s

' ' ml argen a ee

Wsltllkcheij 1, Teletom Rudolstadt Ils. Frau Ung« Hist-siegst

Karl Ftåwqrsburk Musik«-to

die Perle Thüringens

Ist-tec- Ickttsiqtsbstrger Auf
Alibekannies Haus l. Ranges im Zenirutn des Kurories
Herrliche Lege l Freundliche, gut eingerichieie Zimmer

Reichliche, beste Pension J Eigene Forelleniischerei

Während der seison KONZERTE

Anträgen erbiilei N. Luckns, Hoielier

Wichtige Bücher zur Anschlulzfrage
Ist-- Isl- von Pallas-

dek Trotzdem-esse Seel-alte
Preis 6 RM. zuzüglich Zustellgebühr von 40 Pf·

-,Berliner Börsen-courier« 1929 Nr· 2 meint:

,,Griindlich hat der junge Grazer Eistoriker in iiint klar gegliederten
Kapiteln die Entstehung und Entwicklung des grobdeutschen Gedankens
behandelt. Die schritt wird allen denen, die der AnschluBirage sympathisch
gegenüberstehen, ein historischer Führer werden. Darüber hinaus sei sie aber

auch allen denen empfohlen, die sich in die wechselvollen schicksale des um

Einheit und Freiheit ringenden deutschen Volkes einleben und vertiefen wollen«

Die ,,Deutsche Einheit« 1928 Nr. 11 betont:

»Das Buch tiillt eine Lücke aus, indem es ein geschieht-liebes Gebiet von

dem bisher unberiicksichtigt gebliebenen standpunkt nationaler Einigungsi
hestrebungen betrachtet und hierfür auch die ldeen der verschiedenen Epochen
hervorhebt.«

Der ,,lleimatdienst« 1928 Nr. 21 schreibt:

»Dr. von Paller gibt mehr als einen historischen Überblick . . .

Er bleibt nicht bei den politischen Daten stehen, sondern dringt tieter ein in

die Geschichte des deutschen Geistes. ln ihrem klaren und einfachen Deutsch,
ihrer übersiehtlichen Anordnung ist sie wie geschaffen, dem Anschlulzgcdanken
neue Freunde zu werben und im Sinne des Deutschtums zu wirken.«

soeben erschien
Dss. Herbst-s Knie-ehe

oie even-entschi- wiktseaansciasseii
"

Geschichte und cegenwartsprohlem -

der österreichischsdeutschen Wirtschaftsverflechtung
Mit 35 Kartenbildern und Diagranunen , Preis gebunden 6.60 RM. broschiert 5.50 M·

Was Dr. E. von Paller tür die ideengeschichtliche und staatspolitische
scite des groBdeutschen Problems getan hat, findet hier eine Ergänzung vom

wirtschaftlichen Gesichtspunkte aus.
In iiint grolzangelegten Kapiteln gibt Dr. IIerbert Kniesche zunächst

eine eingehende Darstellung der Kämpfe um die groBdeutsche Wirtschaftseinheit
im 19. Jahrhundert, des weiteren der südostdeutschen Wirtschaft im alten

Osterreich-Ungarn. Dann spürt er die Wandlungen der deutsch-österreichisch-

ungarischen Handelspolitik von 1868——1918 auf und behandelt das wirtschaft-

liche und politische schicksal Ost-erreiche nach dem Zusammenbruch. Endlich
—- in einem grolzangelegten schluizkapitel bietet der Verfasser eine glänzende
Darstellung der groBdeutschen Wirtscliattseinheit, gipfelnd in den Worten, dalz in

der groBdeutschen wirtschaftseinheit sich das bewulite Nationalideal eines

werktatigen Volkes mit wirtschaftlichen Notwendigkeiten auk das engste und

beste verbindet und sie selbst sich in das europäische und Weltbild organisch
und zweckmälzig einiiigt.«

35 ausgezeichnete ,,expressionistische« Kartenbilder und originelle Dia-

grarnme versuchen, aui Grund zuverlässiger statistiken, eine Veranschaulichung
des ott spröden Zahlenmaterials.

Prospekte ankordern

Historisch Politischer Verlag (Rudolf Hofstetter)
Leipzig c 1 J EcspitalstraBe 10 s Postscheckkonto Leipzig «280

190

Bd
Wanken-risan Bittenan

Herausgegeben von pr. Adolf Skala-welt-
Die ,,Kölnische Zeitung« schreibt: Von Dr.- Adolf Grabowsky
herausgegeben, erscheint unter diesem Titel eine neue Büchersamms Hlung, deren Ziel es ist, in scharf umrissenen kurzen Darstel-

. lungen von anerkannten Fachleuten weltpolitische Kenntnis-se

P und Erkenntnisse in allgemeinverständlicher Form w e it e s t e n K r e j s e n

z u v e r mit t e ln. In einzelnen, tiir sich abgeschlossenen Bändchen behandeln

Historiker, Geographen,Volkswirtschaktler, soziologen u. a. die verschieden-

sten Gebiete und Probleme, dabei im Einklang mit der Absicht der sammlung
nur das Wesentlichste und in groBen Linien die Grundzüge des stoifes ilherausschälend, die zum Verständnis tiir die Zusammenhänge und die

Vorgänge im Weltgeschehen führen. Die Bücher-reine ist in zwei Abteilungen
gegliedert, eine grundlegende und länderkundliche.. Von der ersten grund-

H legenden Abteilung, die die führenden Fragen der Weltpolitik behandelt,
liegen die ersten 10 Bändchen vor:

Band 1: Adolf G ra b owsky, ,,staat und Raum«,
112 seiten mit 2 Tabellen . . . . . . . . . . Preis M. 3.——

Band 2: Erwin Scheu, ,,Deutschlands Wirtschaftspro-
vinzen und Wirtschaftsbezirke«, 80 s. mit 20 K. Preis M. 2.40

Band 3: Otto Maul, ,,Politische Grenzen«, 104 seiten
mitlZKarten...............Preis-KLE-

Band 4: Randolk Rungaldier, ,,Osterreich«, 52 seiten
«

mit9Karten.-..............PreisM.l-80
Band 5: Albrecht Burchard, »staat« und Klima«,

80 seiten mit 10 Karten . . . . . . . . . . Preis M. 2.40

Band 6: Franz Thorbecke, »Das tropische Aktika«,
80 Seiten mit 5 Zeichnungen. . . . . . . . . Preis M. 2.40

Band 7: Walter Pahl, »Der Kampf um die Rohstofke«,
80 Seiten mit 16 Zeichnung-en . . . . . . . . Preis M. 2.40

Band 8: Fritz Machatschek, »Die Tschecboslowakei«,
. 80 Seiten mit 5 Karten . . . . . . . . . . . Preis M. 2.40

Band 9:ll1ax Eckert, »Meer- und Weltwirtschakt«,
80 seiten mit 19 Karten . . . . . . . . . . Preis M. 2.40

Band 10: Joseph Marz, ,,Landmächte und seemächte«,
64 seiten mit 10 Zeichnungeu . . . . . . . . Preis M. 2.40

üesamtpreis der Reihe M. 24,60 in geschmackvoller Kur-eile

Neue Blinde der zweiten sekie:
Band 11: Paul Herre, ,,spanien und Portugal« 88 seiten Preis M. 3.—

Band 12: Walter Vogel, »Die Entstehung des modernen

Weltstaatensystems« . . . . . . . . . · . . . Preis M» 3.60

Band 13: Rich. Uhden: Völkerptorten« erscheint im Juni
1929. Umfang 70 Seiten . . . . . . . .. . . Preis M. 2.40

Band 14:v.Glasenapp, ,,Indien« ersch. im Juni 1929 -

Umfang 90 seiten. . . . . . . . . . . . . · Preis M. 3.——-

Prospekte kostenlosl
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cstseebacl Sansin
Töchtererholungsheim »Waldesruh«Feldberg

Use-lesb-)
Mecklb.-Sireiiizsche Schweiz

Berlin Stett. Bhf.—Neustrelitz——Feldberg
Dle Perle im Lande der Seen und Wälder.

Auskunft Verkehrsverein.

iiatiiiorsitiitiiiiozirliIiassoll
Lucca-begatten

heilwirkend wie Karlsbad bei

sagen-, Darm-, Leder-, Canon- umi sit-Wechsel-

erlrrankungeu (Zuei(ericrarsi(tselt, Sicht, Fettieibiglkeiti

Wassers-ersinntci.ti.iuliasiiraneriesellscliaiiniiil
septemberKurzeit: Mai bis

Saclslankenbutsg
('l'lItIs-ingen)

kurheus chrvsoprns—l.öscheshall
direkt im herrlichen schwarzatal gelegen-
Erstes Haus am Platze. ErstkL Pension ab

M- 7-—. Eigene Jagd und Forellenfischerei,

Getragen - Telefon 303

slclllåcll
illll chllllck

Crit-oh 1050 m.

schneilzugsstatjon472 5td. v. München

Herr-sicherFrühlings-undsommers
auienthait mit viel Höhensonne,
keine rauhen Winde, schwimmbad, prachtvolle
Waldspaziergängein nächster Nähe, Ausgangs-
punkt iür Hoch-teuren in die Zillerteler und

stubaier Alpen, sehr gute Unterkunft und

verpflegung bei vollem Pensionspreis in der

Vorsaisou Schill. 8 bis 12.-——, Hauptsaison
schill, 9 bis 14.—.

Äuskiinkte und Prospekte durch den Verkehrs-

Vckeith die einzelnen Häuser und durch scherls

Reisebiiro

llotci steil-vori-
Iiotei steinocher iloi

tiostltoi zur post

zam,,Wiitien »arm«,-

,, Illlll ,,Wcilscll Idol«

» Illk 9086

»
zum iiromcr

tiroicr iious (i)rivot).

EITossEn Gewinns
durch den günstigen Einkauf meiner neuen weisen

»Mehlsqclcstofte,Ia Qualität
100 ern breit-, Ausnahmepreis plO y- MU-

80 cm breit nur 29 Pfg- prO 7- MU-
130 om breit nur 49 Pfg— pkO 72 MU-
140 ern breit nur 54 Fig. pro Ixz MU-

m ein
160 ern breit nur 72 Pfg. pro 7- Mtr.

«

eihr-mfortlaufenden Stück, vorzüglich geeignet für alle

un
Heu shultswäsche, Zuggardinen,1«ake11usw.

MS lsocblsxtzktBein-keck fertig kennt-r 21,«mk.
cum-ezwicmbreit, unverwüstlich, nur RM. 2,43 pro stück-

unter 15
schenhaudei, direkt an Private. Abgabe nicht

Nachnah Ster, von 30 Meter en post-,behnkrei unter
me. Viele Auericennungen und Nuchbestellungem

Sx
Wer klug ist, kautt sofort!

Ampskkths»Ist-new- Psul Ists-ries. Its-non c 2
e cl! 52· Vertreter überall gesuchtl

V Niederlahnstein a.Rh·

Herrl. Besitz, gr. 1’a.rk,Wald, seeaussieht, für erholungs-

bedürktige 10—12jährige junge Mädchen. Ausbildung-

Haushait, Kocheu sowie Forderung von p-

Biidung. Fr. A. Ehreutreich. Daselbst
sszimmerswohnung mit seebiick, Kuc

i. Etage. für den ganzen sommer zu vermieten.

iiiiiilgii
Hotel siraubinger
und Hotel Austritt

Altbek. Häuser L Rang-es

im Zentrum des Kurortes,

vollständig renoviert, 200

Zimmer mit flielzendern

Wasser-, Appartementbäder,

Zentraiheizung. Thier-mal-

kurbäder im Hause. Auto-

garag. m. Boxen, Benz., Oel.

Tel.-Aclr· straubingen Bad

Gestein

Käse-
lictel standhaft

Altreddewitz b. Gönren,
Post Middelhagen. 2 Min.

vorn Strand. Herrliche

Pernsicht, anerkannt gute
Verpiiegung, Balk., Ve-

randeu.'Vor- und Nach-

saison 4.50. Keine Kur-

taxe Baden krei-

Leopold II s o s e

sommergäste
finden gute Aufn. in

bei Frau stadtsekretär

schldser, Gegenüber
Schioiz stolzentels, Aus-

blick auf Rhein, 2 Min.

v· Bahnhoi, 3 Min·v. der

Dampferlandest Volle

Verpfl. 4.75 RM., Zimmer

m.M0rgenkafiee 2.50 RM.

Wert-ignorie-
iianerotie illani

Beamte und deren Ange-
hörige finden Urlaubs- u-

Erhoiungs-Aufenthait in

unserem direkt an Tan-

nenwald u. Wiesen geleg-
neuzeitl. eing. Hause.

Veroilegung 4.50 Mk.

ils-n Vesterlinih Fürst-weg

—

Mit bestem

ERFOLG
inserieren

Bärten
Kurorte,
flotels,
Pensionen
uo s. wo

im

Heimatrlienst
—

ill list-solt lliilillsll
nur 5, s, s, 10, 12 Mk»
30 Giadiolen Z Mk. Liste frei.

10 Busehrosen 4, S, 8 Mk·

10 Kekteen 5, s. 10, 15 Mk.

10 Blütensteuden 4 Mk.

W. B Ax, Wittenberge 36
Bez. Potsdsm

Ugsmejngk 721 m eigenes Ski-, Rodelgelände,
eine möhnekte zu haben. Vollpension, Heizung, 4 Mahlzeiten M 6,..

he, und Bad, Prospekt ll trei.

liiissillslllllilliliillllliiIl.sällFllllsillifii
Post Sieht-en, leergehirge

Geräte leihweis·s

Inh. Ko Ists-ken-

vor alleml

dem Juwel der Ostsee.

herri. Buchenwäid. D—Zug-stat. Prosp. d. Badedir. u. Reisebüro.

sinds-I sie i« Nocera-s-
Romantischc Lage auf Usedom inmitten

Marte:

Ida-MostRitter

Pilaumenmus
gar. reine. zuckergesülzte,
teinste Qualität, 10 Pfund-

Bimer M. 3.75 ab hier Nacha-

0tto Ritter, Pilaumenmus-

tebrilc.schicölen i.Thiir. iso-

,,IIiåIItI« Mithi-

Eli-trotzen
Zeitame Polster

Preisliste umsonst-

Joll. NIC. DREI-DR

Col-arg 15

Rhein-Weine
nur direkt von

Stiel- Mille-
Wslaliau u. Walnkeliorsl

Nierstein s. Rhein

(1nii. d. I(’. Wein-gut
Geschw. strub)·

»wir-«
S

Matt-l
V

l«

cåmlcll sic, Ickcllklc lcsck,
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WÆFMAWBTSMZ
Auswahihekte jeder Art mit sehr billigen Preisen
stehen ernsthaften Sammlern gern zur Verfügung«
Beet-eilen sie meine Auswahlhekte
s. W. liess. Frankfurt s. M» Goethe-fresse Z-

Der ortho-

pädische

Gualttätsseimh
mit Seienkstiitze

H

OQ
und Gummiabsaiz

.iiir Damen, Herren und Kinder

Spezialversand
Weisenkelser schuhwaren -Versand

Weisenteis u."s·

Nicoisistreiie 39Max Kirclmer,

Gift-iet-
eler Epoche
Die e rs te n Veröffentlichungen

einer neuen wertvollen Bücherreihe mit dern Grundsatz:

Kreisgbbqu ists Gutflåantlecl
—

soeben erschienen in dieser neuen sammlung Neu-

auflagen folgender Romane:

i. Hanns Heinz Ewers, «Alraune«.cianzleinen,
440 seiten. Ungekürzte Ausgabe!

2. Heinrich Mann,
. nur RM 2.85

»Der Untertan«, Ganz-

leinen, 450 seiten. Ungekürzte Ausgabe!
(früherer Ladenpreis RM 7.—) . . nur RM 2.85

3. Heinrich Mann, »lmschlaraffenland«, Ganz—
,

leinen, 512 seiten. Ungekürzte Ausgabel
(friiherer Ladenpreis RM 7.—) . . . . nur RM 2.85

Diese drei Rom-ne moderner Dichter sämtlich in Ganz-
leinen gebunden, hergestellt auf bestem holzfreien Papier.
liefern wir zu einem Gesamtpreis von RM.8,55 gegen

2 Monaisraten Porto- und verpackungsfrei.

ssllfscsls ssssfsflssllclllslsllskllslc
Anstalt des Deutschen Beamten swirtsehaftsbuneies
IGIIGIIIGIISIII ich besteile bei der Deutschen Beamten-Buchhand-
lung. Buchvertrieb des Beemtenschrlitensverlegs ü. m. b. ti» Zeriin sW 48,
Friedrichstraise 240-4l,
Band: .......... .. zum Preise von .......................... ..

Abt. ti, Bergmenn 3850, Bücher der Epoche

gegen Monatsraten.«....-.
— der ganze Betrag — die erste Rate folgt gleichzeitig —- kolgt auf Post:
scheckkonto: Berlin 182 721 — folgt am

..................................................... ..

Name und Stand: .... ..

Ort und Datum: ..... »

(Ertiiliungsort Berlin Mittw-

1911
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42000 lcsck
22 000 IFMåTJTenmmITLJiHEFT-;
10 Lehrer aller Gattungen

z 0
Auslandsdeutsche innerhalb

Europas

2 00
Prominente aus dem

dazu etwa 5

politischen, wirtschaftlichen und

geistigen Leben

Amtsstuben, Konferenzzimmer,
Lesesäle ·

42000 lcsck
mit bestem Einkommen, und

daher genügend kaufkräfrig,
werden vom

Ilcilllilltlicllsl
regelmässig erfath

Bettler-, Reise-, Verkehrs— und Geschäjts-
ein-zeigen haben im Heimatdienst durch-

schlagen-leis ErjolgV

Abessinierbrunnen
kann jeder

selbst aufstei-

len. Menscher-
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bevorzugen Honig untengen annter Firma-. Gewähr kin-

saehgernäii gewonnene u. behandelte Edelware von

köstlichecn Aroma u. unübertroffener Heilkraft Behörd-
liche Aufsicht verbürgt Reinheit. Zählen beweisen-
1928 it. amtl. Beurkundung: 1615 freiwillige Anerkennun-

gev. durch Empfehlung alter Kunden 2069 neue Post. passend, sofort

kundenl ln einein Monat1344 Nachbestellungenl Po r d e rn lieferbun
sie bemustertes Angeb ot! Preise ermälzigtl lllustrierte Preisljste graus-
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Robert Ists-heil, Eber-baut sa. 131 seestralse 88
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liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik

Adel-betteln
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streng diskret auf Ijz Jahr Ziel, gegen monatliehe Ratenzahluuge11,
erste Zahlung l Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kasse-

oreisen. Jedes Bett wird nach Wahl der Bettkedern und stoffe für

jeden Kunden besonders angefertigt
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1. Über 400 000 Kunden in über l0 000 städten u. Orten Deutschlands
2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt
Z. Viele Kunden schreiben, daiz solch gute Betten am eigenen Platze

zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind.

Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notoriell bestätigt
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Inkka slc Is

G r ö B t e s spezialheus Deutschlands in nur 0berbetten, Unterbetten,
Plumeeus und Kissen. l Gegr. 1884. —- Da wir weder Reisende noch

Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und sie heben dadurch
den Nutzen und ausserdem Gewähr fiir strengste Verschwiegenheit. Be-
stellen sie daher in ihrem eigenen interesse. Muster und Preisliste

gratis. Auch sie werden bestimmt unser Kunde.
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Hermann Mallwitz
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Bei Bat-Zahlung 70s0 Kasse-Raben auf Originalpreise,
ausgenommen Linoleum- und Mauren-Artikel

Verontwottlich für den redaktionellen Teil gemäß Pressegefetz2 Ministeriulrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Unzeigenteile Weiter Schmiedicke, Berlin SW 48. —

,

Unzeigenpreis: Die ogespaltene nun-Höhe kostet 40 pf. Raben-, Beilagenpreise und sonstige Jnsertionsbedingungen laut Tat-if der Anzeigenverwaltung. — Ulleinige Unzeigens
onnahmek Dr. Weiter setz-fand UnnonceniExpeditiom Berlin sw 4s, Friedrichstr. 239. Fernruf: FZ Vergmann 6848. —- Offietdrucfx W. Bürensteim Berlin SW C


